
  
    
      
    
  


  
    In­halt
  


  
    I. – He­xen.
  


  
    II. – Blut, Teu­fel und Teu­fels­bünd­nis­se.
  


  
    III. – Block­bergs­spuk.
  


  
    
    He­xen, Teu­fel und Blocks­bergs­puk
  


  
    in Ge­schich­te, Sage und Li­te­ra­tur
  


  



  
    Al­len an­mu­ti­gen Blocks­berg­hex­lein


    und mun­te­ren Teu­fels­brü­dern des

Harz­ge­bir­ges ge­wid­met
  


  



  
    von
  


  



  
    Pro­fes­sor Karl Knortz.
  


  



  
    An­na­berg, Sach­sen

    Gra­sers Ver­lag (Ri­chard Lies­che).
  


  I.

  Hexen.


  Die Kul­tur­ge­schich­te hat über­zeu­gend be­wie­sen, daß sich der Aber­glau­be mit je­der Re­li­gi­ons­form fried­lich ver­trägt; der­sel­be mag eine Zeit­lang ins Ver­bor­ge­ne ge­drängt, nie­mals aber wird er gänz­lich un­ter­drückt wer­den. Schon der al­len Re­li­gi­ons­sys­te­men ei­ge­ne Dua­lis­mus, also der Glau­be an das Wal­ten zwei­er sich feind­lich be­kämp­fen­der Mäch­te, be­wirkt, daß der Teu­fel und sei­ne Hel­fers­hel­fer nicht igno­riert wer­den dür­fen, auch schon des­halb nicht, weil ihre Exis­tenz durch die Bi­bel sank­tio­niert ist. Des­halb sagt auch John Wes­ley, der Grün­der der Me­tho­dis­ten­kir­che, al­len Erns­tes, daß der­je­ni­ge, wel­cher z. B. die Exis­tenz der He­xen ver­nei­ne, die Wahr­heit der Bi­bel leug­ne.


  Die He­xen stell­ten ur­sprüng­lich die im Wind und Wet­ter wir­ken­den Na­tur­kräf­te dar und hat­ten als sol­che na­tür­lich weit­ge­hen­den Ein­fluß auf das Wohl und Wehe der Men­schen. Als Hain­be­woh­ne­rin­nen – da­her ihr Name – stan­den sie mit der Gott­heit in un­mit­tel­ba­rem Ver­kehr und konn­ten des­halb, wie die ge­wöhn­li­che Re­dens­art lau­tet, mehr als Brot es­sen. Es wa­ren also wei­se Frau­en, de­ren Rat häu­fig ver­langt und stets ge­schätzt wur­de. Auch das eng­li­sche witch, das sla­vi­sche vje­sti­ca und das la­tei­ni­sche saga be­deu­tet eine wei­se Frau. Un­ter dem la­tei­ni­schen Wor­te strix, das viel­fach für Hexe ge­braucht wur­de, ist ei­gent­lich ein Nacht­vo­gel oder ein Vam­pyr zu ver­ste­hen, der schla­fen­den Kin­dern das Blut aus­saugt. Vo­la­ti­ca heißt die Hexe im La­tei­ni­schen in Hin­sicht auf ihr nächt­li­ches Her­um­flie­gen, und anus cauta­trix in Be­zug auf ihre Zau­ber­sprü­che. Das eng­li­sche hag ist mit Hexe oder Ha­ges­se ety­mo­lo­gisch ver­wandt; man ver­steht jetzt dar­un­ter eine alte, runz­li­che, arme und ver­ach­te­te Frau. – In Sie­ben­bür­gen wer­den die He­xen heu­te noch „gute Frau­en“ ge­nannt. Da aber ihr wei­ser Rat von den Chris­ten auf heid­nische In­spi­ra­ti­on zu­rück­ge­führt wur­de, so war es kein Wun­der, daß die­se in je­nen Se­he­rin­nen nichts als ver­wor­fe­ne und ver­stock­te Teu­fels­die­ne­rin­nen er­blick­ten und ihr mög­lichs­tes ta­ten, sie mit Feu­er und Schwert vom Erd­bo­den zu ver­til­gen.


  Der Kir­chen­va­ter Ori­gi­nes lehr­te, daß je­der Mensch von zahl­lo­sen gu­ten und bö­sen Geis­tern um­ge­ben sei und daß der Teu­fel sich kei­ne Ge­le­gen­heit ent­ge­hen las­se, die From­men in sei­ne Ge­walt zu brin­gen, wes­halb stets die größ­te Wach­sam­keit ge­bo­ten sei. Gre­gor der Große er­zählt von ei­ner Non­ne, in der sich, da sie einst ver­gaß das Zei­chen des Kreu­zes auf ein von ihr ge­ges­se­nes Sa­lat­blatt zu ma­chen, der Teu­fel so fest setz­te, daß St. Equi­tus sei­ne gan­ze Be­schwö­rungs­kunst auf­bie­ten muß­te, den­sel­ben zum Wei­chen zu brin­gen.


  Nach Cä­sar von Heis­ter­bach be­küm­mer­te sich der Teu­fel be­stän­dig um mensch­li­che An­ge­le­gen­hei­ten; be­son­ders such­te er in Ge­stalt ei­ner üp­pi­gen Frau die Hei­li­gen zu ver­füh­ren und sich Ge­walt über schwan­ge­re Wei­ber zu ver­schaf­fen. Spren­ger, ei­ner der Ver­fas­ser des be­rüch­tig­ten He­xen­ham­mers, be­merkt, wenn ein Mann zu sei­ner schwan­ge­ren Frau sage, der Teu­fel soll sie ho­len, so sei das Kind dem bö­sen Geis­te ver­fal­len; ja, er be­haup­tet so­gar, meh­re­re sol­cher un­glück­li­chen Kin­der ge­se­hen zu ha­ben. Je­des der­sel­ben hat­te einen sol­chen Ap­pe­tit, daß es nicht von fünf Am­men ge­stillt wer­den konn­te; trotz­dem sa­hen alle ma­ger und ab­ge­zehrt aus, wa­ren auch sehr schwach.


  In der fol­gen­schwe­ren Bul­le, die Papst In­no­cenz VIII. 1484, also im ers­ten Jah­re sei­ner Amts­füh­rung er­ließ, mach­te er die Welt auf die Tat­sa­che auf­merk­sam, daß be­son­ders in Deutsch­land die Zahl der In­cu­ben, Suc­cu­ben und He­xen in er­schreck­li­cher Wei­se zu­ge­nom­men hät­te und daß, wäh­rend­dem die erst­ge­nann­ten haupt­säch­lich auf die Ver­füh­rung jun­ger Frau­en und Män­ner aus­gin­gen, die letz­te­ren das hei­li­ge Sa­kra­ment ver­läs­ter­ten und durch gott­lo­se Hand­lun­gen und Zau­ber­sprü­che den Wein­ber­gen, Obst­bäu­men und Tie­ren emp­find­li­chen Scha­den zu­füg­ten. Des­halb be­auf­trag­te dann der Papst „sei­ne ge­lieb­ten Söh­ne“ Hein­rich In­s­ti­tor und Ja­cob Spren­ger, in Ober­deutsch­land und im Rhein­ge­bie­te auf die­se Übel­tä­ter und Übel­tä­te­rin­nen zu fahn­den und die Ket­ze­rei mit al­len Mit­teln aus­zu­rot­ten. Ge­nann­te Her­ren fühl­ten sich durch die­sen Auf­trag so sehr ge­schmei­chelt, daß sie nichts Ei­li­ge­res zu tun hat­ten, als die la­tei­ni­sche Schrift Mal­leus ma­le­fi­ca­rum (He­xen­ham­mer) zu­sam­men­zu­stel­len und dar­in ers­tens die Exis­tenz der He­xen „wis­sen­schaft­lich“ zu be­wei­sen und zwei­tens ge­nau an­zu­ge­ben, an wel­chen Merk­ma­len die­se zu er­ken­nen und durch wel­che Tor­tu­ren sie zum Ge­ständ­nis zu be­we­gen sei­en.


  Die­se Schrift, wel­che tau­sen­de von un­schul­di­gen Frau­en dem Flam­men­to­de über­lie­fer­te, be­ruht auf der An­sicht, daß haupt­säch­lich das Weib sich als Werk­zeug des Sa­tans ge­brau­chen lie­ße und dem christ­li­chen Glau­ben we­ni­ger zu­ge­tan sei als der Mann.[1] Nach der von den Ver­fas­sern ver­tre­te­nen An­sicht soll es haupt­säch­lich drei Din­ge, näm­lich Zun­ge, Geist­li­cher und Weib in der Welt ge­ben, die sich stets in Ex­tre­men be­we­gen und ent­we­der die höchs­te Güte oder die höchs­te Bos­heit an­stre­ben. Da die Frau­en Ver­nunft­grün­den schwer zu­gäng­lich sei­en, so gä­ben sie leicht den Ein­flüs­te­run­gen des Teu­fels Ge­hör – kurz­um, sie sei­en, da sie aus ei­ner krum­men Rip­pe er­schaf­fen, zu al­lem fä­hig.


  Aber nicht nur Frau­en, son­dern auch un­schul­di­ge Kin­der wur­den des Um­gangs mit dem Teu­fel ge­zie­hen und dem­ge­mäß be­straft; des­halb er­lau­ben die Be­woh­ner ei­ni­ger Dör­fer Ty­rols noch heu­te nicht ih­ren Kin­dern, nach dem Abend­läu­ten auf die Stra­ße zu ge­hen, weil sie be­fürch­ten, die Un­hol­din­nen wür­den als­dann Macht über sie ge­win­nen.[2] Dr. Charles Mackay klagt in sei­nem Wer­ke „Me­moirs of ex­tra­or­di­na­ry po­pu­lar de­lu­sious“ (Lon­don 1841) bit­ter über den weit­ver­brei­te­ten Glau­ben, daß Kin­der, die noch nicht ein­mal zwölf Jah­re zähl­ten, des Um­gangs mit dem Teu­fel über­führt und dann ver­brannt wur­den (con­vic­ta et com­bus­ta). Die letz­te der­ar­ti­ge Hin­rich­tung wur­de in Eng­land 1716 vor­ge­nom­men; es wur­de da­mals Frau Hicks mit ih­rer neun­jäh­ri­gen Toch­ter da­für ge­hängt, daß sie ihre See­le dem Teu­fel ver­kauft und durch Ab­zie­hen ih­rer Strümp­fe und durch Sei­fen­schaum einen schreck­li­chen Sturm er­regt hat­ten.


  Trotz­dem ist der He­xen­glau­be in Eng­land eben­so­we­nig aus­ge­stor­ben, wie in an­dern christ­li­chen und un­christ­li­chen Län­dern. In der Lon­do­ner „Ti­mes“ vom 18. De­zem­ber 1845 be­fin­det sich fol­gen­de, dem zu In­ver­ness in Schott­land er­schei­nen­den „Cou­ri­er“ ent­nom­me­ne Mit­tei­lung: „Nicht weit von Louis­burg lebt ein Mäd­chen, das bis vor we­ni­gen Ta­gen im Rufe stand, eine Hexe zu sein. Um ihm die Zau­be­rei gründ­lich zu ver­trei­ben, setz­te es ein Nach­bar in ein Loch, um­gab es mit dür­rem Holz und Ho­bel­spä­nen und zün­de­te die­se an. Glück­li­cher­wei­se trug das Kind kei­ne ge­fähr­li­chen Brand­wun­den da­von, doch wur­de es nach der Aus­sa­ge in­tel­li­gen­ter Nach­barn da­durch von sei­nem he­xen­ähn­li­chen Aus­se­hen be­freit und mach­te sich spä­ter auch kei­ner Zau­be­rei mehr schul­dig.“


  Es gibt kein Land ohne He­xen­sa­gen. Über­all wird er­zählt, daß die­se Un­hol­din­nen der Haus­frau das But­tern er­schwe­ren oder un­mög­lich ma­chen, daß sie den Teu­fel ver­eh­ren und Un­zucht mit ihm trei­ben, daß sie durch die Luft auf Be­senstie­len, Ofen­ga­beln, Bö­cken, Kat­zen, Hun­den und so­gar auf Men­schen rei­ten, daß sie Ge­wit­ter­stür­me ver­ur­sa­chen und die Kin­der krank ma­chen oder am Wachs­tum ver­hin­dern. An­ge­sichts die­ser Tat­sa­chen darf man sich nun nicht ver­wun­dern, daß stets die schreck­lichs­ten Mit­tel zur Aus­rot­tung der­sel­ben an­ge­wen­det wur­den, be­son­ders in Zei­ten, da man in­fol­ge der Un­kennt­nis der Na­tur­ge­set­ze na­tür­li­che Vor­gän­ge nicht auf na­tür­li­che Ur­sa­chen zu­rück­füh­ren konn­te.


  Vom Mit­lei­de der He­xen gibt es nur we­ni­ge Bei­spie­le. Als einst ein Ty­ro­ler in Ko­blenz am Heim­weh er­krank­te,[3] aber kein Rei­se­geld be­saß, setz­te ihn eine Hexe auf ih­ren Geis­bock und lie­fer­te ihn nach ei­ner Vier­tel­stun­de ge­sund und mun­ter in sei­nem Ge­burts­or­te ab.


  Wol­len die Ty­ro­ler He­xen einen Ge­wit­ter­sturm er­re­gen, so zie­hen sie rote Strümp­fe, wo­durch der Blitz ver­sinn­bild­licht wird, an und flie­gen über Berg und Tal. Nur Glo­cken­ge­läu­te, das ih­nen über­haupt ver­haßt ist, kann sie von ih­rer ver­derb­li­chen Luft­fahrt ab­hal­ten, wes­halb auch noch heu­te in zahl­rei­chen Dör­fern Oes­ter­reichs beim Ge­wit­ter die Glo­cken ge­läu­tet wer­den.


  Schon die al­ten Grie­chen glaub­ten, daß die He­xen den Lauf der Son­ne auf­hal­ten, Tote er­we­cken und Stür­me her­vor­ru­fen konn­ten. Wäh­rend der ame­ri­ka­ni­schen Ko­lo­ni­al­zeit half einst eine Hexe ei­nem Arz­te, der mit Korn­schau­feln be­schäf­tigt war, da­durch, daß sie ihm güns­ti­gen Wind zu­fä­chel­te. Um einen Sturm auf ei­nem Mee­re oder Fluß zu er­re­gen, brau­chen die He­xen bloß ins Was­ser zu schla­gen; nach dem He­xen­ham­mer müs­sen sie da­bei den Teu­fel an­ru­fen und einen schwar­zen Hahn op­fern. Wie G. P. Mac Lean in sei­nen „His­to­ry of the Clan Mac Lean“ (Cin­cin­na­ti 1889) er­zählt, so wur­de die be­rühm­te spa­ni­sche Ar­ma­da durch eine schot­ti­sche Hexe, die auf dem Ber­ge Ben More wohn­te, zer­stört. So­bald sich näm­lich ein spa­ni­sches Schiff auf eng­li­schem Was­ser zeig­te, stell­te sie ein klei­nes Boot auf einen Bach und dreh­te es so schnell und so lan­ge hin und her, bis es sank, wor­auf auch das feind­li­che Schiff von den Wel­len ver­schlun­gen wur­de.


  Wenn die Ty­ro­ler He­xen ins Was­ser schla­gen, um ein Ge­wit­ter her­bei zu zau­bern, so be­die­nen sie sich ei­nes Eschen­zwei­ges, den sie be­stän­dig im Bu­sen ver­steckt tra­gen. Die Esche, ei­ner der wich­tigs­ten Bäu­me der alt­nor­di­schen My­tho­lo­gie, steht nach Kuhn’s For­schun­gen in engs­ter Be­zie­hung zu den Wol­ken­bil­dun­gen. In Böh­men ist man der An­sicht, daß schon die Nähe der­sel­ben ge­gen Blitz­ge­fahr schüt­ze. In ei­ni­gen Ge­gen­den Deutsch­lands sol­len die He­xen sich zur Her­vor­ru­fung ei­nes Stur­mes der Ha­sel­stau­de be­die­nen; die­sel­be, aus der auch die Wün­schel­ru­te ge­macht wird, ist dem Ge­wit­ter­got­te Do­nar ge­weiht. Im Kan­ton Sankt Gal­len hei­ßen die He­xen „Ha­sel­nuß­fräu­li“.


  Am Ma­ria-Heim­su­chungs­ta­ge pflückt man Ha­sel­zwei­ge und steckt sie ver­eint mit Palm­zwei­gen vor die Fens­ter und auf die Fel­der. Sie schüt­zen vor Blitz und Ha­gel­schlag. Auch geht die Sage, daß sich un­ter der Ha­sel kei­ne Schlan­ge auf­hal­te, und daß mit ei­ner Ha­sel­ger­te al­les gif­ti­ge Ge­würm ge­tö­tet wer­den kön­ne. Ha­sel­zwei­ge die­nen als Zau­ber­stä­be, mit de­nen man Geis­ter und He­xen ban­nen und zi­tie­ren kann. Die Rute muß aber von ei­ner Weiß­ha­sel­stau­de in ei­ner „hei­li­gen“ Nacht, be­son­ders der Christ­nacht, ge­schnit­ten sein.


  Am Pfingst­sonn­ta­ge geht nach dem Volks­glau­ben die Son­ne drei­mal auf. Wer nun vor dem drit­ten Son­nen­auf­gang mit ei­nem Schnitt drei Kreu­ze in die Rin­de ei­ner Ha­sel­ru­te und die­se selbst mit drei Schnit­ten glatt vom Stam­me schnei­det, der hat einen zau­ber­kräf­ti­gen Stock. Er kann mit dem­sel­ben fer­ne Fein­de prü­geln. Dies ge­schieht auf fol­gen­de Art: Er nimmt ein Klei­dungs­stück von demje­ni­gen Kör­per­tei­le, auf den er dem Fein­de Hie­be ver­set­zen will, schlägt auf das­sel­be, und der Fer­ne wird den Schlag auf der be­tref­fen­den Stel­le emp­fin­den.


  In Eng­land und Ame­ri­ka nann­te man eine ge­wis­se Pflan­ze, aus wel­cher eine Flüs­sig­keit ge­won­nen wird, mit der man wun­de Kör­per­stel­len be­feuch­tet, witch ha­zel. Der bo­ta­ni­sche Name da­für ist ha­ma­me­lis vir­gi­ni­ca, also auf Eng­lisch wych ha­zel.[4] Sie wur­de nie für Zau­ber­zwe­cke ge­braucht.


  Die Nord­män­ner nann­ten die He­xen zu­wei­len seidhr konur; das ers­te Wort, wel­ches ei­gent­lich Zau­ber be­deu­tet, soll von sjo­da (ko­chen) ab­ge­lei­tet sein und mit dem Kes­sel, in wel­chem die He­xen das Ge­wit­ter brau­en, in Ver­bin­dung ste­hen.


  Eng­li­sche He­xen sol­len häu­fig den See­leu­ten güns­ti­ge Win­de ver­kauft ha­ben. Eine sol­che leb­te z. B. 1814 auf den Or­kney-In­seln; nach­dem sie das Was­ser in ih­rem Zau­ber­kes­sel zum Ko­chen ge­bracht hat­te, sprach sie ei­ni­ge Be­schwö­rungs­for­meln dar­über aus und ver­kauf­te es dann. Auf der In­sel Man ver­kauf­ten die He­xen den Schif­fern Fä­den, in die sie eine An­zahl Kno­ten ge­macht hat­ten; je nach­dem nun Wind ge­wünscht wur­de, öff­ne­te man die­sel­ben.


  Der Wen­de nennt den Sturm- oder Wir­bel­wind Wichar und stellt sich den­sel­ben als großen, grau­en Ka­ter vor. Stürmt es, so wirft er sein Mes­ser in die Luft, um ihn zu ver­wun­den. In Spa­la­to schie­ßen die jun­gen Leu­te ge­weih­te Wachs­ku­geln in die Ge­wit­ter­wol­ken und glau­ben, daß nach je­dem Schus­se eine Hexe st­er­be.


  Die Be­woh­ner von Krain sto­ßen bei ei­nem schwe­ren Ge­wit­ter zur Ver­trei­bung der He­xen mit Kehr­be­sen, Mist­ga­beln und an­de­ren länd­li­chen Waf­fen in der Luft her­um. Auf der deut­schen Sprachin­sel Gott­schee schie­ßen bei der­sel­ben Ver­an­las­sung die jun­gen Leu­te zer­sto­ße­ne Kup­fer­mün­zen, Schweins­bors­ten und der­glei­chen aus Pis­to­len, Ge­weh­ren und Mör­sern in die Wol­ken und ver­ur­sa­chen da­durch den He­xen Triefau­gen.


  Daß die ame­ri­ka­ni­schen Ne­ger, be­son­ders die dem un­be­schränk­tes­ten Aber­glau­ben blind­lings er­ge­be­nen Be­woh­ner der Süd­staa­ten, sich das Le­ben und die Wi­der­wär­tig­kei­ten des­sel­ben nicht ohne Be­ein­flus­sung durch He­xen den­ken kön­nen, zei­gen die­sel­ben na­ment­lich durch Er­fin­dung zahl­rei­cher Mit­tel, um die schäd­li­che Wirk­sam­keit der un­heim­li­chen Teu­fe­lin­nen zu be­sei­ti­gen und sich ge­gen die nächt­li­chen Be­su­che der­sel­ben zu schüt­zen. Man füllt, um ei­ni­ge an­zu­füh­ren, eine Fla­sche bis zur Hälf­te mit Was­ser und hängt sie an den Pfos­ten des Bet­tes, da, wo der Kopf liegt. Dann nimmt man einen un­ge­brauch­ten Kork, steckt zwölf neue Na­deln hin­ein und hängt ihn über die Öff­nung der Fla­sche. Kommt dann die Hexe und setzt sich dem Schla­fen­den auf die Brust, so muß sich die­ser ru­hig ver­hal­ten; schickt sie sich aber ge­gen Mor­gen zur Ab­fahrt an, dann ist die Ge­le­gen­heit ge­kom­men, sie zu fan­gen. Sie muß näm­lich ih­ren Weg über den Pfos­ten, wo der Kopf liegt, neh­men und wird dann durch ihre in­ne­re Na­tur ge­zwun­gen, bei den Na­deln an­zu­hal­ten, um sie zu zäh­len. Nun muß man den Kork schnell in den Hals der Fla­sche drücken und die Hexe ist ge­fan­gen und un­schäd­lich ge­macht. Ei­ni­ge Tage spä­ter wird eine alte, kränk­li­che Frau kom­men und bit­ten, ihre See­le aus der Fla­sche zu be­frei­en, da sie sonst ster­ben müs­se. Er­füllt man ih­ren Wunsch nicht, so wird sie lang­sam da­hin­sie­chen und schließ­lich auf dem Kirch­ho­fe lan­den.


  Auch kann man eine Hexe da­durch fest­ban­nen, daß man un­be­merkt eine drei­za­cki­ge Ga­bel un­ter ih­rem Stuh­le in den Zim­mer­bo­den sticht; erst nach Ent­fer­nung der­sel­ben kann sie sich wie­der be­we­gen und auf Nim­mer­wie­der­se­hen Ab­schied neh­men.[5]


  Die He­xen sol­len sich be­son­ders ger­ne in Be­sen, die in der Stu­ben­e­cke ste­hen, auf­hal­ten; ab­ge­nutz­te Be­sen wer­den da­her in Oes­ter­reich und Deutsch­land ge­wöhn­lich ver­brannt. Im erst­ge­nann­ten Lan­de nennt man die auf­fal­lend dicht zu­sam­men­ge­wach­se­nen Zwei­ge ei­nes Bau­mes He­xen­nest, weil eine Ge­wit­ter schi­cken­de Un­hol­din dar­in woh­nen soll. Wenn der Wen­de einen Be­sen oder einen Schuh auf den Weg legt, so muß jede Hexe um die­se Ge­gen­stän­de her­um, aber nicht dar­über schrei­ten. In Tep­litz und Um­ge­gend sam­meln die Kin­der im Früh­jahr alte Be­sen, zün­den sie am Wal­pur­gi­s­abend auf ei­nem ho­hen Ber­ge an und schwen­ken sie in der Luft her­um; dies nen­nen sie He­xen­feu­er, weil da­durch die He­xen ver­trie­ben wer­den sol­len. Zu dem­sel­ben Zwe­cke wird auch dort um ge­nann­te Zeit mit den Peit­schen ge­knallt, mit Ket­ten ge­ras­selt und auf Hör­nern ge­bla­sen, die aus Wei­den­rin­de ver­fer­tigt sind.


  Wenn in Schle­si­en auf Os­ter­mon­tag ein Be­sen vor die Kirchtü­re ge­legt wird, kann kei­ne Hexe dar­über­schrei­ten. Will man die He­xen dort aus den Stäl­len hal­ten, so braucht man bloß mit ge­weih­ter Krei­de drei Kreu­ze an die Türe zu ma­chen. Aus den Häu­sern hält man sie da­durch, daß man eine Fle­der­maus an die Türe na­gelt.


  Wenn in Wal­deck ein jun­ges Ehe­paar sei­ne neue Woh­nung be­zieht, so wer­den zum Schutz ge­gen He­xen Be­sen und Axt, welch’ letz­te­re als Atri­but Thors den Blitz re­prä­sen­tiert, kreuzweis über die Tür­schwel­len ge­legt.


  Da in ei­ni­gen ka­tho­li­schen Ge­gen­den Deutsch­lands in der Kar­wo­che die Glo­cken nicht ge­läu­tet wer­den. so ha­ben als­dann die He­xen frei­en Lauf, und die Haus­frau sucht sich ge­wöhn­lich durch flei­ßi­ges Keh­ren, be­son­ders un­ter dem Bet­te, da­ge­gen zu schüt­zen. Auch in der Nie­der­lau­sitz wer­den die He­xen mit dem Be­sen fort­ge­kehrt. Die deut­schen Bau­ern ver­ste­hen un­ter dem Aus­druck „Don­ner­be­sen“ oder „Wet­ter­he­xe“ ge­wöhn­lich ein flei­ßi­ges Mäd­chen, das mehr und schnel­ler als ein an­de­res ar­bei­tet.


  Die He­xen schei­nen also eine be­son­de­re Vor­lie­be für Be­sen zu ha­ben. Wenn sie sich heim­lich in die „Höl­le“, d. h. in eine war­me Ecke hin­ter dem Ofen be­ge­ben, so ver­krie­chen sie sich ge­wöhn­lich in den dort ste­hen­den Be­sen. Auch be­nut­zen sie ein sol­ches Haus­ge­rät bei ih­rer nächt­li­chen Früh­lings­fahrt zum Blocks­berg. Ehe sie ab­fah­ren, be­schmie­ren sie den Be­sen oder ir­gend­ein an­de­res leb­lo­ses Fahr­zeug mit He­xen­sal­be.[6] Die­se be­rei­ten sie auf fol­gen­de Wei­se: sie ste­cken beim Abend­mahl eine ge­weih­te Hos­tie heim­lich in die Ta­sche, füt­tern eine Krö­te da­mit und ver­bren­nen sie. Die Asche der­sel­ben ver­mi­schen sie mit dem Blu­te ei­nes un­ge­tauf­ten Kin­des, mit ge­wis­sen Kräu­tern und mit Kno­chen­mehl, das von ei­nem Ge­henk­ten stammt.


  Heyl er­zählt in sei­nem frü­her er­wähn­ten Sam­mel­wer­ke, daß einst ein Ty­ro­ler Knecht die mit ihm in dem­sel­ben Hau­se die­nen­de Magd in der ers­ten Mai­nacht heim­lich be­ob­ach­te­te und sah, wie sie mit je­ner Sal­be eine Ofen­ga­bel be­strich und mit den Wor­ten: „Über­all auf und nir­gends an!“ durch den Schorn­stein ver­schwand. Als sie fort war, pro­bier­te der Knecht auch sein Glück. Er be­schmier­te mit dem Res­te der He­xen­sal­be ein ähn­li­ches Fahr­zeug, doch da er da­bei die Zau­ber­wor­te ver­kehrt sprach, so stieß er un­ter­wegs über­all an. Als er nun schließ­lich mit zahl­rei­chen Lö­chern im Kopfe auf dem He­xen­tanz­plat­ze an­lang­te, sah er, wie jene Magd ge­schlach­tet, ge­bra­ten und ge­ges­sen wur­de. Eine Rip­pe der­sel­ben warf man ihm zu, doch er ver­zehr­te sie nicht, son­dern steck­te sie in sei­ne Ta­sche. Als sich nun die Hexe zur Heim­fahrt rüs­te­te, be­leb­te sie die üb­ri­gen Kno­chen wie­der und da sie aus­fand, daß ihr eine Rip­pe fehl­te, mach­te sie sich eine aus Ha­sel­holz. Als sie spä­ter­hin der Knecht dar­an er­in­ner­te, stürz­te sie tot zur Erde.


  Eine Ty­ro­ler Hexe, wie eben­falls Heyl er­zählt, warf, wenn sie eine nächt­li­che Ver­samm­lung be­su­chen woll­te, je­des­mal einen Sat­tel auf den Rücken ih­res Stief­soh­nes, wor­auf er in ein Pferd ver­wan­delt wur­de und sie fort­tra­gen muß­te. Zu Hau­se an­ge­kom­men, nahm sie dem Jun­gen den Sat­tel ab und ver­lieh ihm sei­ne frü­he­re Ge­stalt wie­der. Als sie nun einst ih­ren Bru­der zu dem­sel­ben Ge­schäf­te zwin­gen woll­te, warf die­ser schnell den Sat­tel über sie und ver­wan­del­te sie in eine Stu­te. Mit der­sel­ben ritt er zur nächs­ten Schmie­de und ließ sie be­schla­gen; doch als er ihr den Sat­tel wie­der ab­nahm, war sie tot.


  Ist eine Hexe ver­hei­ra­tet, so legt sie vor An­tritt ih­rer nächt­li­chen Fahrt ih­rem schla­fen­den Man­ne ein Stück Holz oder einen Stie­fel­knecht, dem sie mensch­li­che Ge­stalt an­ge­zau­bert, ins Bett.


  Die Haupt­ver­samm­lung der He­xen fin­det in der ers­ten Mai­nacht statt, also zur Zeit, da die An­fän­ger des deut­schen Volks­glau­bens, be­son­ders die durch Karl den Großen in Schre­cken ver­setz­ten Sach­sen, in hei­li­gen Hai­nen zu­sam­men­ka­men und fro­hen Got­tes­dienst fei­er­ten. Der bei die­ser Ge­le­gen­heit ver­ehr­te Wo­tan wur­de von den Chris­ten zum Teu­fel ge­stem­pelt, wie man auch den Wal­den­sern nach­sag­te, sie be­te­ten bei ih­ren heim­li­chen Zu­sam­men­künf­ten den Teu­fel in Ge­stalt ei­ner Krö­te, ei­ner Kat­ze oder ei­nes Bockes an und pfleg­ten fleisch­li­chen Um­gang mit ih­nen.


  Die Wal­pur­gis­nacht hat ih­ren Na­men von ei­ner Hei­li­gen, die im ach­ten Jahr­hun­dert im Klos­ter Hei­den­heim bei Eich­stadt leb­te und mit den heid­nischen Fes­ten in kei­ner­lei Ver­bin­dung stand. Ihr Name be­deu­tet „To­ten­ber­ge­rin“; viel­leicht wur­de sie des­halb so ge­nannt, weil bis zum Mai die Erde im Schlum­mer liegt. Nach Ver­na­le­kens Al­pen­sa­gen tritt sie als Frau mit feu­ri­gen Schu­hen, lan­gem, flat­tern­dem Haar und ei­ner Gold­kro­ne, also mit Merk­ma­len auf, die auf ihre Be­zie­hun­gen zum Ge­wit­ter hin­deu­ten.


  Um ge­nann­te Früh­lings­zeit fei­er­ten die Grie­chen ihre klei­nen Eleu­sy­ni­en und die Rö­mer ihre Flo­ra­li­en; letz­te­re dau­er­ten vom 28. April bis zum 1. Mai und ar­te­ten ge­wöhn­lich in wüs­te Or­gi­en aus. Der 1. Mai war der Haupt­fei­er­tag der Göt­tin Flo­ra, der ein fet­tes Schwein ge­op­fert wur­de. Die Grie­chen ver­ehr­ten in je­ner Zeit auch He­ka­te, eine der Un­ter­welt ent­stie­ge­ne Göt­tin der Zau­be­rei, die über Kirch­hö­fe und Kreuz­we­ge fuhr, Wind und Wet­ter mach­te und den Kräu­tern ge­hei­me Kräf­te ver­lieh. He­ka­te, die oft mit Dia­na ver­wech­selt wird und auch man­che Ähn­lich­keit mit ihr zeigt, war eine mys­ti­sche, von He­siod zu­erst er­wähn­te Göt­tin des nach­ho­me­ri­schen Zeit­al­ters, der alle Schreck­mit­tel der Na­tur zur Ver­fü­gung stan­den, wes­halb sie auch häu­fig für das Men­schen fres­sen­de und sich in al­ler­lei Ge­stal­ten zei­gen­de Ge­spenst Em­pu­sa ge­hal­ten wird.


  Jede Ge­gend Deutsch­lands und Oes­ter­reichs hat einen be­stimm­ten ab­ge­le­ge­nen Platz, auf dem die He­xen ihre Jah­res­fes­te ab­hal­ten. Der Hauptort ist je­doch der im Harz ge­le­ge­ne Bro­cken, der häu­fig von Ne­bel­schich­ten um­ge­ben ist, die im Sturm alle er­denk­li­chen Ge­stal­ten an­neh­men und da­durch die Phan­ta­sie mit den wil­des­ten Bil­dern be­le­ben. Dort fei­er­ten auch die al­ten Sach­sen ihr jähr­li­ches Früh­lings­fest mit Freu­den­feu­er und Tanz.[7]


  Nach ei­ner von Dr. Bie­ne­mann mit­ge­teil­ten Sage[8] wur­de für die deut­schen He­xen auf dem Blocks­berg be­son­ders ge­kocht, und ein Bäu­er­lein, das einst neu­gie­rig in den be­tref­fen­den Kes­sel blick­te, er­hielt vom Kü­chen­meis­ter des Teu­fels einen solch’ kräf­ti­gen Schlag auf den Mund, daß er die Vor­der­zäh­ne der obe­ren und un­te­ren Kinn­la­de ein­büß­te.


  Um die He­xen zu ver­hin­dern, auf ih­rer nächt­li­chen Fahrt un­ter­wegs Scha­den an­zu­rich­ten, mach­te man mit Krei­de Kreu­ze an Haus, Scheu­ne und Stall, zün­de­te Feu­er auf ho­hen Ber­gen an und läu­te­te die Kirch­glo­cken. Letz­te­res war ih­nen eben­so zu­wi­der, wie Goe­the im zwei­ten Tei­le des „Faust“ spricht:


  
    „Vom ver­fluch­ten Bim­bam­bim­mel

    Um­ne­belnd hei­tern Abend­him­mel,

    Mischt sich in jeg­li­ches Be­geb­nis

    Vom ers­ten Bad bis zum Be­gräb­nis,

    Als wäre zwi­schen Bein und Baum

    Das Le­ben ein ver­scholl­ner Traum.“

  


  In Böh­men, wo­selbst es die He­xen haupt­säch­lich auf die Ver­hee­rung der Fel­der ab­ge­se­hen ha­ben, wird in der ers­ten Mai­nacht flei­ßig ge­schos­sen, „da­mit der Brand nicht hin­ein kom­me“. Zu­wei­len wird auch ein Feu­er an­ge­zün­det und eine weib­li­che Fi­gur hin­ein­ge­wor­fen. In Ober­ös­ter­reich pfle­gen Mäg­de und Knech­te al­ler­lei zur Rei­ni­gung des Hau­ses und Ho­fes ge­brauch­te Ge­rä­te, wie Re­chen, Ga­beln, Schau­feln und Be­sen um­ge­kehrt in den Bo­den zu ste­cken, da­mit die He­xen dar­an hän­gen blei­ben. Oft wird auch am ers­ten Mai das Vieh aus­ge­trie­ben und mit ge­weih­ten, aus Bir­ken­rei­sern be­ste­hen­den und mit Blu­men ge­schmück­ten Ru­ten ge­schla­gen.


  Eine dras­ti­sche Be­schrei­bung des He­xensab­ba­thes fin­det man im „Sim­pli­zis­si­mus“; doch fügt der Ver­fas­ser am Schlus­se iro­nisch hin­zu, daß die­sel­be ent­we­der auf einen Traum oder auf Auf­schnei­de­rei be­ru­he.


  Von ei­nem merk­wür­di­gen He­xen­ritt be­rich­tet das fol­gen­de is­län­di­sche Mär­chen:


  „Es war ein­mal ein Pfar­rer, ein vor­treff­li­cher und tüch­ti­ger Mann. Als die­se Ge­schich­te sich zu­trug, war er noch nicht lan­ge ver­hei­ra­tet und hat­te eine jun­ge, hüb­sche Frau, die er sehr lieb­te; sie zeich­ne­te sich aber auch in je­der Hin­sicht vor al­len an­de­ren Frau­en in je­ner Ge­gend vor­teil­haft aus. Ein Ma­kel aber haf­te­te an ih­rem Le­bens­wan­del, der dem Pfar­rer gar nicht so ge­ring­fü­gig vor­kam, der be­stand eben dar­in, daß sie in je­der Christ­nacht ver­schwand und nie­mand wuß­te, was dann aus ihr ge­wor­den war. Der Pfar­rer drang des­halb häu­fig mit Fra­gen in sie, al­lein, sie sag­te, ihn gehe das gar nichts an. Dies war die ein­zi­ge Sa­che, über die sie un­eins wa­ren.


  Einst ver­ding­te sich bei dem Pfar­rer ein ar­mer Wan­der­bur­sche; er war un­an­sehn­lich von Ge­stalt und Wuchs, doch glaub­ten die Leu­te, er ver­ste­he sich auf mehr Din­ge als ge­wöhn­li­che Men­schen. So ging es auf Weih­nach­ten zu, ohne daß sich et­was be­son­de­res zu­trug. Am Weih­nachts­hei­ligabend je­doch ist der Bur­sche drau­ßen im Pfer­de­stall da­mit be­schäf­tigt, die Leib­pfer­de des Pfar­rers zu käm­men und zu ver­pfle­gen. Da schlüpft auf ein­mal die Frau des Pfar­rers her­ein und be­ginnt mit dem Bur­schen ein Ge­spräch über al­ler­lei Din­ge, und ehe er sichs ver­sieht, zieht sie un­ter der Schür­ze ein Ge­biß mit Zaum­zeug her­vor[9] und legt es dem Bur­schen an. Das­sel­be aber übt eine sol­che Zau­ber­kraft aus, daß der Bur­sche die Pfar­rers­frau ru­hig sei­nen Rücken be­stei­gen läßt und wie der Wind mit ihr da­von­läuft. Es geht über Berg und Tal, über Fel­sen und Ge­röll, nichts hemmt den Ritt; dem Bur­schen ist bei­nah, als wate er durch di­cken Rauch. Zu­letzt kom­men sie an ein klei­nes Haus. Dort steigt sie ab und bin­det den Bur­schen an einen in der Haus­wand be­find­li­chen Pflock. Dar­auf geht die Pfar­rers­frau an die Tür des Hau­ses und klopft an. Es kommt nun ein Mann her­aus und emp­fängt sie aus­ge­zeich­net freund­lich und nimmt sie mit ins Haus. So­bald sie aber dar­in ver­schwun­den sind, löst der Bur­sche den Zü­gel von dem Pflock, be­freit sich mit ei­ni­ger Mühe von dem Ge­biß und steckt es zu sich. Dann kriecht er auf das Dach des Hau­ses und späht durch einen Ritz im Dache, um zu se­hen, was drin­nen los sei. Da sieht er zwölf Frau­en an ei­nem Ti­sche sit­zen und als den drei­zehn­ten je­nen Mann, der her­aus­ge­kom­men war. Er er­kann­te auch sei­ne Haus­mut­ter un­ter ih­nen. Er nimmt wahr, daß die­se Frau­en dem Man­ne große Ehr­furcht er­wei­sen und im Be­grif­fe sind, ihm al­ler­lei von ih­ren Knif­fen und Schli­chen zu er­zäh­len. Un­ter an­de­rem be­rich­tet da die Pfar­rers­frau, sie sei auf ei­nem le­ben­di­gen Men­schen her­ge­rit­ten, was der Haus­herr sehr er­staun­lich fin­det, denn er sagt, dies sei der schwie­rigs­te He­xen­ritt, einen le­ben­di­gen Men­schen rei­ten zu kön­nen. Er meint, sie wer­de an Zau­ber­küns­ten alle an­de­ren über­tref­fen, „denn ich weiß nie­man­den, der das bis­her ge­konnt hät­te, au­ßer mir sel­ber“. Nun bit­ten ihn die Frau­en fuß­fäl­lig, sie doch auch die­se Kunst zu leh­ren. Da legt er auf den Tisch ein Buch mit Blät­tern von grau­er Far­be mit feu­ri­ger Schrift ge­schrie­ben. Die­se Schrift sand­te hel­le Strah­len durch das Haus, wel­ches von kei­nem an­de­ren Lich­te er­leuch­tet wur­de. Der Haus­herr be­ginnt nun, die Frau­en aus die­sem Bu­che zu un­ter­wei­sen und ih­nen den In­halt des­sel­ben aus­zu­le­gen; der Bur­sche aber prägt sich al­les, was je­ner vor­trägt, ge­nau ein. Nun wird mit dem Un­ter­richt auf­ge­hört, jede der Frau­en aber zieht ein Glas aus der Ta­sche und reicht es dem Haus­herrn. Der Bur­sche sieht, daß et­was Ro­tes dar­in ist, was der Haus­herr trinkt, wor­auf er den Frau­en die Glä­ser zu­rück­gibt. Dann ver­ab­schie­den sie sich sehr höf­lich von ihm und ver­las­sen das Haus. Nun sieht der Bur­sche, daß von den Frau­en eine jede ihr Zaun­zeug und ihr Reit­pferd hat; die eine hat einen Pfer­de­fuß, die an­de­re eine Kinn­la­de, die eine ein Schul­ter­blatt usw. Jede nimmt nun ih­ren Gaul und rei­tet fort. Von der Pfar­rers­frau aber ist zu er­zäh­len, daß sie ihr Reit­pferd nir­gends fin­det; sie läuft wie be­ses­sen um das gan­ze Haus her­um, wie sie sich’s am we­nigs­ten ver­sieht, springt der Bur­sche vom Dach her­un­ter und legt ihr das Ge­biß an. Dann sitzt er auf und macht sich auf den Heim­weg. Er hat­te in die­ser Nacht so viel ge­lernt, daß er die Pfar­rers­frau ganz rich­tig len­ken konn­te, und von ih­rem Ritt ist wei­ter nichts zu sa­gen, als daß sie wie­der in dem­sel­ben Pfer­de­stall an­lang­te, von dem sie aus­ge­rit­ten wa­ren. Hier steigt der Bur­sche ab und bin­det die Pfar­rers­frau im Stal­le an. Dann geht er heim und, er­zählt die Zei­tung, wo er ge­we­sen und wo die Pfar­rers­frau hin­ge­kom­men sei und wie sich das al­les zu­ge­tra­gen habe. Dar­über ver­wun­dern sich nun alle Leu­te, und nicht am we­nigs­tens der Pfar­rer. Nun wur­de die Pfar­rers­frau her­bei­ge­holt und ver­hört, und da ge­steht sie nun zu­letzt ein, daß sie und elf an­de­re Pfar­rers­frau­en ei­ni­ge Jah­re lang die schwar­ze Schu­le be­sucht hät­ten, wo der Teu­fel sel­ber sie in Zau­ber­küns­ten un­ter­wie­sen habe, und daß nur ein Jahr noch von ih­rer Lehr­zeit üb­rig ge­we­sen sei. Als Lehr­geld habe er sich Blut von ih­nen aus­be­dun­gen, und dies sei das Rote ge­we­sen, was der Bur­sche in den Glä­sern ge­se­hen habe. Der Pfar­rers­frau wur­de dar­auf für ihre Miss­e­tat eine wohl­ver­dien­te Züch­ti­gung zu­er­teilt.“[10]


  Der Bo­den, auf dem die He­xen ge­tanzt, bleibt ein Jahr lang un­frucht­bar.


  Nach ei­ner Rü­gen’schen Sage[11] war ein Bau­er in der Wal­pur­gis­nacht in einen Wald ge­ra­ten, wo die He­xen ge­ra­de eine Ver­samm­lung ab­hiel­ten. Sie rie­fen ihm zu, er sol­le ih­nen zum Tanz auf­spie­len und reich­ten ihm ein Horn. Als nun um ein Uhr plötz­lich al­les ver­schwand, sah er, daß sein mu­si­ka­li­sches In­stru­ment ein tote Kat­ze war, der er die Ge­där­me aus dem Lei­be ge­so­gen hat­te.


  Zwei Bau­ern von Nie­der­wan­gen im Sarn­tal, der Gäns­ba­cher und der Ho­fer, ge­hen ein­mal des Nachts über den Tanz­bach und hö­ren eine wun­der­schö­ne Mu­sik. Der Gäns­ba­cher, ein Meis­ter der He­xen­kunst, sag­te zum Ho­fer, er sol­le ihm auf den Fuß tre­ten, dann wer­de er den Teu­fel mit dem He­xen­volk se­hen. Der Ho­fer tat es, und nun sa­hen sie den Spuk. Es war ein lan­ger Zug, zu­erst lau­ter jun­ge Mäd­chen, das eine schö­ner als das an­de­re, dar­auf im­mer äl­te­re Wei­ber­leut und zu­letzt der Sa­tan mit ei­ner vor­neh­men, al­ten Frau, die sie die wür­di­ge Mut­ter hie­ßen. Der Sa­tan führ­te die­se höchst ga­lant, und un­ter dem lin­ken Arme trug er einen Du­del­sack, dem er be­zau­bern­de Töne ent­lock­te. Der Gäns­ba­cher hat­te schon vor­her sei­nem Be­glei­ter auf­ge­tra­gen, ja kei­ne Sil­be zu re­den und kei­nes der Mäd­chen, die sie bei­de ge­nau kann­ten, beim Na­men zu ru­fen, sonst wür­de sie das He­xen­volk in Stücke rei­ßen. So blie­ben sie nun bei­de fein stil­le. Als der Zug vor­bei war, gin­gen sie ra­schen Schrit­tes zum Haus des Ho­fer und leg­ten sich da­ne­ben im Heu schla­fen. Da kam der Zug zu­rück, das Stadt­tor ging von sel­ber weit auf, und der Sa­tan stieg mit al­len sei­nen Herrn auf den glei­chen Heu­stock, auf dem die Bau­ern la­gen. Da oben be­gann nun der He­xen­ball. „Herr Hat­zer“ rief nun eine Stim­me „spiel mir auch eins auf!“ Da wur­de der Gäns­ba­cher zor­nig und schlug den Sa­tan vom Heu­stock hin­ab, daß er wie ein Holz in zwei Stücke brach. Dar­auf war im Nu der gan­ze Spuk ver­schwun­den.[12]


  Die ir­län­di­schen He­xen hal­ten ihre nächt­li­chen Ver­samm­lun­gen gern in gut ge­füll­ten Schloß­wein­kel­lern ab.


  Als Pas­tor Hoo­ker an­fangs die­ses Jahr­hun­derts nach Spring­field in Massa­chu­setts ge­reist war und sich in ei­nem Ho­tel nie­der­las­sen woll­te, er­klär­te ihm der Wirt, daß er nur noch ein Zim­mer frei habe, was er ihm lei­der des­halb nicht ge­ben kön­ne, weil es dar­in spu­ke. Doch der Geist­li­che ließ sich nicht ab­schre­cken und be­zog je­nes Zim­mer. In der Nacht ka­men nun zahl­rei­che He­xen zum Schlüs­sel­loch her­ein, schlepp­ten gol­de­ne und sil­ber­ne Schüs­seln her­bei, be­rei­te­ten ein Mahl und er­such­ten ihn, dar­an teil­zu­neh­men. Er nahm die Ein­la­dung auch an, doch als er nach al­ter Ge­wohn­heit ein Tisch­ge­bet sprach, husch­ten die He­xen wie­der zum Schlüs­sel­loch hin­aus und lie­ßen das wert­vol­le Tisch­ge­rät zu­rück. Der Geist­li­che steck­te das­sel­be in sei­ne Rei­se­ta­sche, und als er am nächs­ten Mor­gen da­mit wei­ter fuhr, hör­te er, wie eine Krä­he über ihm schrie: „You are Hoo­ker by name, and Hoo­ker by na­ture, and you have hoo­ked it all!“[13]


  Ehe sich die He­xen bei ih­rer Jah­res­ver­samm­lung zum ge­mein­schaft­li­chen Mah­le, bei dem we­der Brod noch Salz ge­braucht wer­den darf, nie­der­set­zen, be­ten sie den Teu­fel, der zur Ver­höh­nung Jesu als drei­ßig­jäh­ri­ger Mann er­scheint, an und le­sen ihm eine Mes­se. Vor der Auf­nah­me in die­se Ge­sell­schaft er­hält jede Hexe einen neu­en Na­men und wird bei der Tau­fe mit dem Urin des Bocks, ei­nes Re­prä­sen­tan­ten des Teu­fels, be­spritzt.[14]


  Das Mahl be­steht haupt­säch­lich aus dem Flei­sche Ge­henk­ter. Auch müs­sen die He­xen es sich ge­fal­len las­sen, be­treffs ih­rer im ver­flos­se­nen Jah­re be­gan­ge­nen Ta­ten gründ­lich ex­ami­niert zu wer­den, wie z. B. Ben Jon­sons „The wit­ches song“ an­deu­tet.


  
    Die Ers­te.

    Habe heu­te ei­nem Ra­ben

    Bei dem Mah­le auf­ge­paßt;

    Als den Kopf er dreht’, ent­riß ich

    Ihm das Fleisch in wil­der Hast.

    

    Die Zwei­te.

    Seit der Abends­tern scheint, habe

    Ich ge­tan manch’ ed­len Fund:

    Wolfs­haar, Nat­te­roh­ren und den

    Schaum von ei­nem tol­len Hund.

    

    Die Drit­te.

    Die­sen To­ten­kopf, den hab’ ich

    In dem Bein­haus auf­ge­spürt,

    Und da­bei den To­ten­grä­ber

    Ganz emp­find­lich an­ge­führt.

    

    Die Vier­te.

    Ich schlich hin­ter eine Wie­ge,

    Sog den Hauch des Kin­des ein;

  


  
    
  


  
    Und die Amme, die im Schla­fe,

    Kniff ich in das Na­sen­bein.

    

    Die Fünf­te.

    Einen Dolch, gar scharf ge­schlif­fen,

    Hat­te ich; zum Zeit­ver­treib

    Schäl­te ei­nem jun­gen Kna­ben

    Ich das Fett aus sei­nem Leib.

    

    Die Sechs­te.

    Ei­nem Mör­der, der am Gal­gen,

    Ich den Rock vom Lei­be riß,

    Schnitt sein Haar ab, die­se Seh­ne

    Aus dem rech­ten Arm ich biß.

    

    Die Sie­ben­te.

    Hab’ der schwar­zen Fe­dern und der

    Eu­le­nei­er mit­ge­bracht,

    Und aus ei­ner Frosch­haut hab’ ich

    Die­sen Beu­tel mir ge­macht.

    

    Die Ach­te.

    Ei­ner wohl­ge­nähr­ten Krö­te

    Riß ich bei­de Au­gen aus,

    Und zer­schnitt dar­auf zum Spaß die

    Schwin­gen ei­ner Fle­der­maus.

    

    Die Alte.

    Hab’ das Blut von Ba­si­lis­ken

    Und hab’ Schlan­gen­haut ge­bracht:

    So­mit wäre al­les fer­tig

    Für das lust’ge Fest der Nacht.[15]

  


  Wie die vom Stur­me ge­peitsch­ten Wol­ken al­ler­lei Ge­stal­ten an­neh­men, so er­schei­nen auch die He­xen als Töch­ter der Wol­ken in wech­seln­den For­men, vor­zugs­wei­se aber als Kat­zen, Ra­ben, Els­tern usw. In Kat­zen­ge­stalt lie­fern sie für die nächt­li­chen Ver­samm­lun­gen häu­fig Mu­sik, in­dem sie den Schwanz in den Mund ste­cken und dar­auf bla­sen.


  Die Zau­be­rer der Wot­jä­cken konn­ten sich in wil­de Tie­re ver­wan­deln; dies ver­moch­ten auch die Me­di­zin­män­ner der Iro­ke­sen. Ei­ner der­sel­ben, der in Vo­gel­ge­stalt an­ste­cken­de Kran­kei­ten ver­brei­tet hat­te, wur­de von ei­nem Pfeil ge­trof­fen und starb. Dar­auf setz­te sei­ne Mut­ter als Meer­kat­ze das Ge­schäft der Zau­be­rei so lan­ge fort, bis sie eben­falls ih­ren Tod fand.


  Bei den Iro­ke­sen neh­men die He­xen auch die Ge­stalt von Och­sen, Schwei­nen und Hun­den an. Auf der Buf­fa­lo-Re­ser­va­ti­on be­geg­ne­te einst ein In­dia­ner ei­ner Hexe, de­ren Mund Feu­er ent­ström­te. Er eil­te nun schnell nach Hau­se und hol­te sein Ge­wehr. Bei sei­ner Rück­kehr fand er je­doch einen Hund, der sei­ne Vor­der­pfo­ten auf einen Baum­stamm ge­legt hat­te und Feu­er aus den Na­sen­lö­chern blies. Er schoß und sah auch den Hund fal­len, hol­te ihn aber der Dun­kel­heit we­gen nicht. Am nächs­ten Mor­gen fand er an je­ner Stel­le Blut­spu­ren, die ihn in die auf der To­na­wan­da-Re­ser­va­ti­on ge­le­ge­ne Hüt­te ei­ner al­ten Hexe führ­ten, die aber be­reits an ih­rer Wun­de ver­schie­den war.


  Die Al­gon­quin-Hexe Pook-jm-skweß war eine schwar­ze Kat­ze, die als Mann oder Frau er­schei­nen konn­te.[16]


  Der Be­sit­zer ei­ner Sä­ge­müh­le in Neu­eng­land muß­te ei­nes Abends noch spät ar­bei­ten und sah dann, wie sich eine schwar­ze Kat­ze an ihn schmieg­te und bei die­ser Ge­le­gen­heit der Säge so nahe kam, daß ihr eine Klaue ab­ge­schnit­ten wur­de. Als er spä­ter nach Hau­se kam, sah er, daß sei­ner Frau ein Fin­ger fehl­te; nun wuß­te er, daß sie eine Hexe war.


  He­xen mit Kat­zen­ge­stalt müs­sen nicht mit blei­er­nen, son­dern mit sil­ber­nen Ku­geln ge­schos­sen wer­den, denn mit ers­te­ren kön­nen sie nach An­sicht der Neu­eng­län­der nur ver­wun­det, nicht aber ge­tö­tet wer­den. „If it isn’t pure sil­ver it only maims and doesn’t kill her.“


  Nach zwei von F. M. Böh­me[17] mit­ge­teil­ten Kin­der­lie­dern wer­den zu­wei­len auch Un­heil­stif­ter in Kat­zen ver­wan­delt.


  Auch Ha­sen­ge­stalt neh­men die He­xen manch­mal an und lau­fen dann wild durch Feld und Wald.


  Doch die He­xen kön­nen nicht nur sich, son­dern auch an­de­re in Tie­re ver­wan­deln.


  „Es war ein­mal ein Bräu­ti­gam, des­sen Braut war eine Hexe, und ihre Mut­ter war auch eine Hexe. Als nun der Tag kam, an dem die He­xen nach dem Bro­cken zie­hen, gin­gen Mut­ter und Toch­ter auf den Heu­bo­den, nah­men ein klei­nes Glas und tran­ken aus dem­sel­ben; da wa­ren sie auf ein­mal ver­schwun­den.


  Der Bräu­ti­gam war ih­nen auf den Heu­bo­den nach­ge­gan­gen; er fand das Glas, aus dem sie ge­trun­ken hat­ten und dach­te, ich will doch auch ein­mal aus dem Gla­se trin­ken. Er nahm es also vor den Mund und nipp­te nur ein we­nig. Da be­fand er sich auf ein­mal auf dem Bro­cken, aber er fror sehr, denn es war dort sehr kalt. Aber er wur­de nicht wie die He­xen wie­der zu­rück­ge­zau­bert, son­dern muß­te den Rück­gang zu Fuß ma­chen.


  Nach ei­ner sehr be­schwer­li­chen Rei­se kam er wie­der bei sei­ner Braut an, aber die war sehr böse auf ihn, daß er aus dem Gla­se ge­trun­ken hat­te und da­durch auf den Blocks­berg ge­kom­men war, und auch die Mut­ter zank­te mit ihm. End­lich ka­men Mut­ter und Toch­ter über­ein, den Bräu­ti­gam in einen Esel zu ver­wün­schen, was denn auch ge­sch­ah.


  Der arme Bräu­ti­gam war also ein Esel ge­wor­den; er ging nun be­trübt von Haus zu Haus und schrie: „ya! ya!“ End­lich er­barm­te sich ein Mann über ihn, nahm ihn in sei­nen Stall und leg­te ihm Heu vor; aber der Esel woll­te es nicht fres­sen. Da wur­de er mit Schlä­gen aus dem Stal­le ge­trie­ben. Er irr­te nun lan­ge um­her; end­lich kam er wie­der vor das Haus sei­ner Braut und schrie recht kläg­lich. Als die jun­ge Hexe ih­ren ehe­ma­li­gen Bräu­ti­gam als elen­des Grau­tier mit ge­senk­tem Kopfe und her­ab­hän­gen­den Oh­ren ste­hen sah, be­reu­te sie, was sie ge­tan hat­te und sprach zum Esel: „Du sollst wie­der ein Mensch wer­den! Gehe hin, und wenn ein Kind ge­tauft wird, so stel­le dich vor die Kir­chen­tür und laß dir das Tauf­was­ser über den Rücken gie­ßen; dann wirst du wie­der ver­wan­delt wer­den.“


  Der Esel folg­te dem Rate sei­ner Braut, und als am nächs­ten Sonn­ta­ge ein Kind ge­tauft wur­de, stell­te er sich vor die Kir­chen­tür. Nach der Tau­fe kam denn auch der Küs­ter und woll­te das Was­ser fort­gie­ßen. Der Esel stell­te sich ihm ge­ra­de in den Weg, und der Küs­ter, wel­cher sich über das dum­me Tier är­ger­te, rief: „Geh, al­ter Esel!“ Aber das un­glück­li­che Grau­tier reg­te sich nicht von der Stel­le. Da wur­de der Küs­ter zor­nig und goß ihm das Was­ser über den Rücken; aber im nächs­ten Au­gen­blick rann­te er mit ent­setz­li­chem Ge­schrei da­von, denn das Tier fing an, sich zu ver­wan­deln und ge­wann wie­der Men­schen­ge­stalt.


  Der er­lös­te Bräu­ti­gam ging nun zu sei­ner Braut, und als­bald fand die Hoch­zeit statt, und bei­de sol­len recht glück­lich mit­ein­an­der ge­lebt ha­ben, weil der ehe­ma­li­ge Esel al­les tat, was sei­ne Frau ha­ben woll­te.[18]


  Ei­ni­ge He­xen sol­len sich auch durch Sal­ben un­sicht­bar ma­chen kön­nen. Wenn sie sich in Ha­sen ver­wan­deln, was be­son­ders in Ir­land vor­kom­men soll, so tun sie es haupt­säch­lich zu dem Zwe­cke, um schnell, nach­dem sie ei­ner Kuh die Milch aus­ge­so­gen ha­ben, fort­lau­fen zu kön­nen.


  Als der Neu­eng­län­der Da­niel Smith einst am But­tern war und trotz der größ­ten An­stren­gung kei­nen Er­folg hat­te, kam er zu der Über­zeu­gung, daß sich eine Hexe im Ka­min be­fin­den müs­se. Er warf also ei­ni­ge Trop­fen Milch in das Koh­len­feu­er, und als ihm am fol­gen­den Tage die Wit­we Brown be­geg­ne­te, sah er, daß die­sel­be stark ver­brannt war. Nun wuß­te er, daß die­se eine Hexe war und ihm das But­tern er­schwert hat­te. Ein Ty­ro­ler wur­de einst bei der­sel­ben Be­schäf­ti­gung so zor­nig, daß er sein Ge­wehr nahm und eine Ku­gel in das But­ter­faß schoß. Am nächs­ten Tage hör­te er, daß um die­sel­be Zeit eine Hexe plötz­lich ge­stor­ben sei.


  Am ers­ten Mai ver­kau­fen die Ir­län­de­rin­nen kei­ne Milch, denn sie be­fürch­ten, die Käu­fe­rin kön­ne eine Hexe sein und ihre Kühe be­zau­bern, so­daß sie ein gan­zes Jahr lang kei­ne Milch gä­ben.


  Einst ver­steck­te sich ein Ir­län­der, des­sen Kühe tro­cken ge­wor­den wa­ren, früh am Mor­gen im Stal­le und sah dann, wie ein Hase kam und die Eu­ter al­ler Kühe der Rei­he nach leer­te. Am nächs­ten Mor­gen nahm er sei­ne Hun­de mit, und als der Hase wie­der er­schi­en, ver­trie­ben sie ihn und ver­folg­ten ihn bis in die Nähe ei­nes Farm­hau­ses, wo­selbst ihn ei­ner ins Bein biß. Am fol­gen­den Tage hin­k­te die Be­woh­ne­rin je­nes Hau­ses. Als sie spä­ter starb und zum Gra­be ge­fah­ren wer­den soll­te, er­schra­ken auf ein­mal die Pfer­de und lie­fen ohne an­zu­hal­ten eine Mei­le fort. Da es das zwei­te Ge­spann eben­so mach­te, so blieb nichts an­de­res üb­rig, als die Lei­che der Hexe auf den Kirch­hof zu tra­gen. Die Pfer­de sol­len die Nähe des Teu­fels ge­spürt ha­ben.


  Zu Em­pi­re, ei­ner Vor­stadt von Wil­kens­bar­re in Penn­syl­va­ni­en, wohn­te einst ein ge­wis­ser Ge­or­ge Evans, der sehr un­schul­dig aus­sah, aber doch ein ge­fähr­li­cher Zau­be­rer war. Einst woll­te er dem Berg­mann John Caf­frey eine Kuh ab­kau­fen, und als die­ser nicht dar­auf ein­ging, sag­te der Zau­be­rer, er sol­le das alte Tier nur be­hal­ten und er wol­le schon sor­gen, daß ihm kei­ner einen Cent da­für gebe.


  Von Stund an gab die Kuh kei­ne Milch mehr. Nun eil­te Caf­frey ei­nes Ta­ges zu Evans und frag­te ihn, wes­halb er ihm die Kuh be­hext habe. Die­ser mach­te ihm dar­auf ein neu­es An­ge­bot, aber das­sel­be wur­de ent­schie­den zu­rück­ge­wie­sen. Dar­auf er­krank­ten die Frau und Kin­der des Berg­man­nes, je­doch glück­li­cher­wei­se nicht ge­fähr­lich. Caf­frey mach­te nun alle Nach­barn mit sei­nen Er­leb­nis­sen be­kannt und Evans ver­ließ lan­ge Zeit sein Haus nicht, aus Furcht, tot­ge­schla­gen zu wer­den.


  In Penn­syl­va­ni­en le­gen die Bau­ern den be­hex­ten Kü­hen Jung­fern­haa­re ins Fut­ter, wor­auf sie wie­der Milch ge­ben.


  Von ei­ner Ty­ro­ler Hexe wird be­rich­tet, daß sie die Milch der Kühe in Bäu­me oder Stei­ne zau­ber­te; wenn sie spä­ter Milch brauch­te, so molk sie ein­fach einen Zweig oder drück­te auf einen Stein. Die be­stoh­le­nen Kühe aber ga­ben in­zwi­schen Blut an­statt Milch. Die­se Hexe, die al­ler­lei er­staun­li­che Zau­ber­küns­te ver­stand, wur­de spä­ter ge­fan­gen und zum Schei­ter­hau­fen ge­führt; doch sie fror so lan­ge im Feu­er, bis man ge­weih­te Kräu­ter hin­ein­warf. Erst dann ver­brann­te sie.


  Als im April 1750 eine Frau nebst Toch­ter zu Ger­res­heim im Ber­gi­schen zum Feu­er­to­de ver­ur­teilt wur­de und man der jun­gen Hexe das Le­ben schen­ken woll­te, war ihr Va­ter da­mit nicht ein­ver­stan­den und reich­te ihr ein Tuch, wor­aus sie einen Ei­mer voll Milch molk. Nun wur­de auch sie ver­brannt.


  In dem­sel­ben Lan­de ging einst ein Bau­er zu ei­nem Zau­be­rer und sag­te ihm, sei­ne Kuh gebe kei­ne Milch mehr. Die­ser nahm nun die letz­te Milch der Kuh und koch­te sie. Bald dar­auf klopf­te es an sei­ner Türe und eine be­kann­te Nach­ba­rin be­gehr­te Ein­laß. Doch der Zau­be­rer be­küm­mer­te sich nicht wei­ter dar­um, schür­te das Feu­er tüch­tig und fuhr mit ei­ner spit­zen Ga­bel in der ko­chen­den Milch her­um. Nun jam­mer­te und schrie die Frau vor Schmerz und ver­sprach, die Kuh in Zu­kunft nicht mehr zu be­läs­ti­gen. Am nächs­ten Tage fand man die Hexe ver­brannt und ihr Ge­sicht war so ver­kratzt, als ob sie je­mand durch eine Dorn­he­cke ge­zerrt hät­te.[19]


  Nach dem „He­xen­ham­mer“ sol­len die Un­hol­din­nen da­durch But­ter ma­chen, daß sie Was­ser hin­ter sich wer­fen.[20]


  Ist die Milch der Kühe rot, so läßt man sie in Schle­si­en durch einen Trau­ring lau­fen und gießt sie, in­dem man eine Be­schwö­rungs­for­mel mur­melt, ins Feu­er. Da­durch wer­den der schul­di­gen Hexe die Au­gen aus­ge­brannt.


  Wenn das But­tern nicht nach Wunsch von­stat­ten geht, so be­streicht die Haus­frau in Ty­rol den Schwen­gel der größ­ten Kir­chen­glo­cke mit Rahm, und der ers­te Schlag, der da­mit ge­tan wird, tö­tet die Hexe.


  Zu­wei­len neh­men die He­xen auch einen Kü­bel zwi­schen die Bei­ne, nen­nen die Kuh, wel­che sie mel­ken wol­len, beim Na­men, und bald ist ihr Ge­fäß ge­füllt. Der Ei­gen­tü­mer je­ner Kuh war­tet an die­sem Tage ver­geb­lich auf Milch. Er kann sich nur da­durch ge­gen die­sen Dieb­stahl schüt­zen, daß er der Kuh das Wachs ei­ner bren­nen­den und ge­weih­ten Ker­ze auf die Hör­ner träu­felt und ein Kreuz über der Stall­tü­re an­bringt.


  Trotz al­ler ih­rer Zau­ber­küns­te ver­bit­tern die He­xen doch nur das Le­ben an­de­rer, so­wie ihr ei­ge­nes; sel­ten, daß von ei­ner eine an­stän­di­ge Tat be­rich­tet wird. Schon ihr Blick ge­nügt, um den Men­schen Krank­hei­ten an­zu­zau­bern. Er­bli­cken sie säu­gen­de Frau­en, so hau­chen sie die­sel­ben an und ihre Milch trock­net ein. Demje­ni­gen, der sie bei ih­ren nächt­li­chen Ge­la­ge be­lauscht, rei­ßen sie das Herz aus dem Lei­be, was haupt­säch­lich von sla­vi­schen He­xen er­zählt wird.


  Im Jah­re 1898 glaub­ten die Be­woh­ner von Rich­field in Ohio be­hext zu sein. Eine merk­wür­di­ge Krank­heit be­fiel gleich­zei­tig gan­ze Fa­mi­li­en. Die Leu­te konn­ten nachts nicht schla­fen und ma­ger­ten ab. Man­che der Pa­ti­en­ten sag­ten, daß sie be­stän­dig von schwar­zen Kat­zen ver­folgt wür­den, wel­che Gri­mas­sen schnit­ten und die Kran­ken an­brumm­ten. Wäh­rend ge­wis­se Zim­mer ih­res Hau­ses von dem bö­sen Geis­te be­setzt wa­ren, sei­en an­de­re frei von die­sem. So­gar Pfer­de, Rind­vieh, Scha­fe und Schwei­ne wur­den an­geb­lich von der Krank­heit be­fal­len. Die Pfer­de wur­den wild, rann­ten wie ver­rückt um­her, leg­ten sich dann hin und star­ben. Die Kühe ga­ben blu­ti­ge Milch, wur­den schwach und hauch­ten ihr Le­ben aus. Die Fe­dern in den Bet­ten wur­den von un­sicht­ba­ren Mäch­ten zu klei­nen Kno­ten zu­sam­men­ge­bun­den, so­daß die Leu­te schließ­lich die Fe­der­bet­ten ver­brann­ten, um des Zau­bers le­dig zu wer­den. Al­lein, sie hat­ten noch lan­ge Zeit dar­un­ter zu lei­den.


  Nach dem „He­xen­ham­mer“ be­kann­te eine Hexe zu Dann im Bis­tum Ba­sel vor ih­rer Ver­bren­nung, daß sie vier­zig klei­nen Kin­dern gleich nach der Ge­burt eine Na­del ins Ge­hirn ge­sto­ßen und aus ih­ren to­ten Kör­pern He­xen­sal­be ge­macht habe.


  Oft bil­de­ten auch die He­xen die Fi­gur ei­nes ih­nen ver­haß­ten Men­schen in Wachs nach und durch­sta­chen die­sel­be mit Na­deln, wor­auf der Be­tref­fen­de hef­ti­ge Schmer­zen emp­fand. In Schott­land ge­brauch­ten sie dazu Pfeil­spit­zen oder „elfs­hots“, was auf das hohe Al­ter die­ses Glau­bens hin­deu­tet. In Ir­land tra­gen die Bau­ern heu­te noch Feu­er­stei­ne, die wie Pfeil­spit­zen ge­formt und mit Sil­ber ein­ge­faßt sind, als Amu­let­te ge­gen die „elfs­hots“ in der Ta­sche.


  An­statt aus Wachs ma­chen die schot­ti­schen He­xen, wel­che auf Gä­lisch Doi­dea­gan (die Ge­lock­ten) hei­ßen, Bil­der von Men­schen aus Ton und durch­lö­chern sie mit Na­deln. Auch zer­bre­chen sie dort nächt­lich al­les Ton- und Por­zel­lan­ge­schirr im Hau­se ei­ner ih­nen feind­lich ge­sinn­ten Per­son.


  E. G. Squier be­rich­tet von ei­ner Hexe, ei­ner so­ge­nann­ten Su­kia-Frau in Zen­tral­ame­ri­ka, die un­ter den Rui­nen ei­nes al­ten al­ten Maya-Tem­pels wohn­te und des­halb von ei­ni­gen ver­ehrt und von an­dern ge­haßt wur­de, weil sie über das Le­ben und den Tod der Men­schen ver­füg­te.


  Bei den Iro­ke­sen ent­ste­hen die Krank­hei­ten da­durch, daß den Men­schen von Zau­be­rern Haa­re und Wür­mer in den Kör­per ge­bla­sen wer­den. Das­sel­be glau­ben auch die Ka­rai­ben.


  Der so­ge­nann­te He­xen­schuß ent­stammt, wie die He­xen, der Luft und kann da­her auch durch das Ab­schie­ßen ei­ner Pis­to­le ver­trie­ben wer­den. Man be­kommt ihn leicht, wenn man der Spur ei­nes Wa­gens folgt. In der Hei­mat der Wen­den soll üb­ri­gens nur das Vieh vom He­xen­schuß be­fal­len wer­den. Die An­gel­sach­sen hat­ten einen Heil­se­gen da­ge­gen. Man glaub­te, die­ses Übel käme durch ein Ge­schoß, das mäch­ti­ge Frau­en oder Schick­sals­jung­frau­en ab­ge­sandt hät­ten,[21] wäh­rend sie über den Hü­gel rit­ten. Der Ent­zau­bern­de sucht da­her durch sei­ne Be­schwö­rung so­wohl den klei­nen Speer oder Pfeil aus dem Kör­per des Er­krank­ten zu ent­fer­nen als ihn auch durch einen über­ge­hal­te­nen Schild vor wei­te­rer Ge­fahr zu be­wah­ren.


  „Laut wa­ren sie, ja laut, da sie über den Hü­gel rit­ten; sie wa­ren grimm, da sie über das Land rit­ten. De­cke dich nun mit dem Schild, du sollst vor ih­rer Feind­schaft si­cher sein! Her­aus klei­ner Speer, wenn du hier­in­nen bist! Ich stand un­ter der Lin­de, un­ter leich­tem Schil­de, da die mäch­ti­gen Frau­en ihr Kraft­ge­schoß be­reit mach­ten und gel­len­de Spee­re sen­de­ten. Ich will ih­nen einen an­de­ren flie­gen­den Pfeil ent­ge­gen sen­den. Her­aus, klei­ner Speer, wenn du hier­in­nen bist!“[22]


  Be­son­ders ge­fähr­lich kön­nen die He­xen wer­den, wenn sie sich Haa­re, Nä­gel­ab­schnit­te oder Fä­den von Klei­dern sol­cher Per­so­nen ver­schafft ha­ben, ge­gen wel­che sie eine feind­li­che Ge­sin­nung he­gen. Dies wuß­ten auch die Pries­ter von Cey­lon. Ei­ni­ge He­xen sol­len Schlüs­sel be­sit­zen, die in alle Schlös­ser pas­sen. Ge­le­gent­lich brau­en sie auch Lie­bes- oder Zau­ber­trän­ke; wie denn auch der Wahn­sinn Ca­li­gu­las ei­nem Tran­ke zu­ge­schrie­ben wird, den ihm sei­ne Frau Cae­so­nia bei­ge­bracht hat­te.


  Nach ei­ner ber­gi­schen Sage ga­ben die He­xen den Leu­ten manch­mal Äp­fel; wer sie ißt, wird krank und spuckt, wenn der Zau­ber nicht zei­tig durch geist­li­chen Bei­stand ge­bro­chen wird, eine Krö­te aus.


  In Peru ste­hen be­son­ders die al­ten Wei­ber im Ge­ruch, He­xen zu sein und den Tod ver­ur­sa­chen zu kön­nen.


  Nach ei­nem von Ma­rie Schae­ling mit­ge­teil­ten Mär­chen schnitt einst eine Hexe ei­nem Raub­rit­ter, der ih­ren Mann er­mor­det hat­te, in der Nacht mit ei­nem Zau­ber­mes­ser die lin­ke Sei­te auf, nahm sein Herz her­aus und setz­te ihm da­für das ei­nes Ha­sen ein. Der frü­her furcht­lo­se Rit­ter zit­ter­te nun, so­bald er das ge­rings­te Ge­räusch ver­nahm. Als dies sei­ne Nach­barn aus­fan­den, mach­te es ih­nen den größ­ten Spaß, ihn be­stän­dig in die Angst zu ja­gen.


  Pol­ni­sche, auf dem Lan­de le­ben­de Edel­leu­te sol­len kei­ne alte Frau in den Dienst neh­men, aus Furcht, sie wür­de ih­ren Söh­nen Ha­sen­her­zen ein­set­zen.


  Daß die He­xen auch die Ge­schick­lich­keit be­sit­zen, einen Buck­li­gen von sei­nem un­an­ge­neh­men Rücken­ge­wächs be­frei­en zu kön­nen, lehrt uns die kost­ba­re Ge­schich­te „Von den zwei buck­li­gen Schus­tern und den He­xen“ in J. Heyl’s Samm­lung ty­ro­ler Volks­sa­gen.[23]


  Die Hexe trägt nach A. Pe­tö­fi’s mar­ki­gem Ge­dicht „Schwert und Ket­te“ die Mit­schuld an der mensch­li­chen Knecht­schaft.


  
    „Einst stieg mit des Sa­tans Wil­len

    Auf der häß­lichs­te der Teu­fel

    Zu der Erde, um zu su­chen

    Dort die gräß­lichs­te der He­xen.

  


  
    
  


  
    Und er fand sie und er liebt’ sie.

    Und von da ward ihm die Erde

    Schö­ner als der Höl­le Tie­fe,

    Und seit­dem stieg je­den Abend

    Um die mit­ter­nächt’ge Stun­de

    Durch den Ra­chen ei­nes Vul­kans

    Er hin­auf zu sei­ner Hexe,

    Krö­ten­häup­tig, schlan­gen­schwän­zig,

    Flam­men­mäh­nig, dra­chen­fü­ßig,

    Brach­te stets ein wil­des, schwar­zes

    Pferd der Teu­fel auf die Erde.

    Und die Hexe kam ge­folgt von

    Fle­der­mäu­sen und von Eu­len,

    Rei­tend auf dem Be­senstie­le

    In des feu­er­spei’nden Ber­ges

    Graus’gen Ra­chens glü­hen­de Tie­fe.

    Dor­ten sa­ßen sie und spra­chen

    Bis des Hah­nes Krähn er­tön­te;

    Und sie spra­chen über al­les,

    Was nur häß­lich war und heil­los.

    Und der Teu­fel sprach: „Mich frie­ret,

    Komm’ doch tiefer, komm’ doch tiefer

    Auf den tiefs­ten Grund des Vul­kans,

    Wo von je die Glu­ten hau­sen.

    Huh, auch hier noch, hier noch friert mich,

    Sieh wie mei­ne Zäh­ne klap­pern!

    Komm’, um­ar­me mich und küss’ mich!“

    Sie um­arm­ten dort sich küs­send –

    Welch ein Kuß war die­ser! Als des

    Teu­fels und der Hexe Lip­pen

    Sich be­währ­ten, da er­beb­te

    Schau­der­voll die gan­ze Erde,

    Don­nernd, knurr’nd, als hätt’ ver­schluckt sie

    Pech­schwar­ze Ge­wit­ter­wol­ken;

    Und der Berg be­gann zu spei­en,

    Und er spie hin­an zum Him­mel

    La­va­re­gen, Feu­er­stei­ne.

    Eine Flam­me ward die Erde,

    Nur die Ster­ne mit dem Mon­de

    Zo­gen einen Flor ums Ant­litz,

  


  
    
  


  
    Einen dich­ten schwar­zen Schlei­er,

    Denn sie woll­ten gar nichts se­hen.

    Und der Kuß des Teu­fels keim­te,

    Mut­ter ward dar­auf die Hexe

    Und ge­bar ein Un­ge­heu­er,

    Wie es da nur wird ge­bo­ren,

    Wo sich Erd’ und Höll um­ar­men,

    Und der Hexe ab­scheu­li­chen

    Balg, er ward ge­nannt „die Ket­te“,

    Und die „Ket­te“ ist die Knecht­schaft!“

     (Über­setzt von J. Gold­schmidt.)

  


  Ge­wöhn­lich wer­den die He­xen als trief­äu­gi­ge, buck­li­ge, runz­li­ge, hin­ken­de Wei­ber mit spit­zen Na­sen dar­ge­stellt.[24] Sel­ten fin­den wir eine schö­ne dar­un­ter, wie z. B. Si­do­nia von Bor­ken, die 1620 zu Stet­tin ver­brannt wur­de und die, wie Tem­me in sei­nen pom­mer’schen Volks­sa­gen er­zählt, alle, die in ihre Nähe ka­men, durch ihre blen­den­de Schön­heit be­zau­ber­te.


  Häu­fig ge­ra­ten die He­xen in Ek­sta­se und se­hen, wie die als Un­hol­din ver­schrie­ne Jung­frau von Or­leans, Er­schei­nun­gen oder ha­ben Of­fen­ba­run­gen.


  Jede Wa­la­chin, die das vier­zigs­te Le­bens­jahr über­schrit­ten hat, soll mit dem Teu­fel in Ver­bin­dung tre­ten und eine Hexe wer­den. Als­dann be­kommt sie grau­es Haar, ihre Stir­ne wird reich an Run­zeln, und ein Bärt­chen wächst ihr un­ter der Nase. Auch die drei Mac­beth-He­xen bei Sha­ke­s­pea­re tra­gen Bär­te. Er nennt jene weird sis­ters oder Schick­sals­schwes­tern, so­daß man in ih­nen nicht mit Un­recht die in deut­schen Kin­der­rei­men un­ter ver­schie­de­nen Na­men auf­tre­ten­den Non­nen Urd, Ver­dan­di und Skuld ver­mu­tet.


  Auch sol­len die He­xen nur vier Ze­hen an je­dem Fuße ha­ben.


  Wenn in frü­he­ren Zei­ten die Kir­chen Deutsch­lands zur Pfingst­zeit mit Mai­en ge­schmückt wur­den, so­daß sie wie ein Hag aus­sa­hen, dann lie­ßen sich auch die Ha­ge­s­en oder He­xen und an­de­re böse Geis­ter in den Zwei­gen nie­der, und man konn­te sie un­ter Um­stän­den ge­nau er­ken­nen. Setz­ten sich die He­xen in die Kirch­stüh­le, so tru­gen sie, wie Ein­ge­weih­te zu se­hen ver­mein­ten, But­ter­fäs­ser und Milchei­mer auf dem Kopfe.


  Um He­xen in der Kir­che am Os­ter­ta­ge zu er­ken­nen, braucht man sich blos ein an ei­nem Don­ners­ta­ge ge­leg­tes Ei in die Ta­sche zu ste­cken. Das­sel­be muß man je­doch in eine star­ke Blech­büch­se tun, denn sonst er­drücken es die He­xen und das Herz des Be­sit­zers dazu.


  Die He­xen sol­len nie­mals wei­nen. Die­se An­sicht ist si­cher­lich auf die Tat­sa­che zu­rück­zu­füh­ren, daß ih­nen bei der An­wen­dung der Fol­ter in­fol­ge all­zu­großen Schmer­zes der Trä­nen­quell ver­sag­te.


  Wenn eine alte Frau in Penn­syl­va­ni­en kei­ne Hüh­ner be­sitzt, trotz­dem aber reich­lich Eier zu ver­zeh­ren hat, so weiß man si­cher, daß sie eine Hexe ist und sich im Kel­ler oder in ei­nem hoh­len Baum eine Krö­te hält, wel­che das Ei­er­le­gen be­sorgt.


  Zur Zeit der He­xen­ver­fol­gun­gen woll­te man die Schuld ei­ner an­ge­klag­ten Frau da­durch be­wei­sen, daß man eine ge­fühl­lo­se Stel­le an ih­rem Kör­per aus­zu­fin­den such­te. Die­se Stel­le, wel­che sie dem Teu­fel ver­dank­te, wur­de stig­ma dia­bo­li­cum ge­nannt. In Eng­land gab es pro­fes­sio­nel­le „prickers“ (Ste­cher), wel­che je­nen Punkt am Kör­per mit­telst Na­deln aus­fin­dig mach­ten. Vom schot­ti­schen „witch pri­cker“ Kin­caid wird in Ro­gers’ „Scot­land so­ci­al and do­me­stic“ er­zählt, daß er die He­xen ent­klei­de­te, ih­nen Hän­de und Füße zu­sam­men­band und dann die ein­zel­nen Kör­per­tei­le mit ei­ner lan­gen Na­del durch­stach, so­daß sie zu­letzt vor Er­schöp­fung kein Le­bens­zei­chen mehr von sich ga­ben. Nun hat­te er den ge­wünsch­ten Punkt ent­deckt.


  Die Hexe die in einen Fluß oder Teich mit kal­tem Was­ser ge­wor­fen wur­de und oben schwamm, war schul­dig (ju­di­ci­um aquae fri­gi­dae). Die­se Pro­be be­ruht auf dem al­ten ari­schen Glau­ben, daß das Was­ser als ein rei­nes Ele­ment nichts Un­rei­nes in sich auf­neh­me, also in die­sem Fal­le auf der Ober­flä­che schwim­men ließ. Die An­ge­klag­te wur­de an ei­nem Sei­le ge­hal­ten, um im Not­fal­le schnell her­aus­ge­zo­gen zu wer­den. Wenn nach ei­ner an­gel­säch­si­schen Re­gel die An­ge­klag­te an­dert­halb El­len un­ter das Was­ser sank, so war sie frei.


  Auch in In­di­en hat­te man ein sol­ches Was­ser­orde­al. Nach ei­nem aus dem sie­ben­ten Jahr­hun­dert stam­men­den und von den bud­dhis­ti­schen Mön­che Hiou­en Thsang stam­men­den Be­rich­te wur­de ein der Zau­be­rei an­ge­klag­ter Mann in einen Sack, der an einen an­de­ren mit ei­nem Stein ge­füll­ten ge­bun­den war, ge­steckt und dann in ein tie­fes flie­ßen­des Was­ser ge­wor­fen. Blieb der Stein oben und der Mann sank, so war letz­te­rer schul­dig; im um­ge­kehr­ten Fal­le wur­de er frei­ge­spro­chen. Ähn­lich lehrt auch ein Ge­setz­pa­ra­graph Ma­nus.


  Die Was­ser­pro­be in Eu­ro­pa läßt sich bis ins neun­te Jahr­hun­dert zu­rück ver­fol­gen; sie soll ur­sprüng­lich von ei­nem Paps­te ein­ge­führt wor­den sein. In dem­sel­ben Jahr­hun­dert wur­de sie üb­ri­gens durch ein in Worms ab­ge­hal­te­nes Kon­zil ver­bo­ten, je­doch ohne Er­folg.[25]


  Daß die He­xen leich­ter als Was­ser sind, be­rich­tet Pli­ni­us in sei­ner Na­tur­ge­schich­te. Nach viel­ver­brei­te­ter An­sicht soll­te jene Un­glück­li­che vom Teu­fel be­ses­sen sein, und da die­ser als Luft­geist nicht so schwer wie das Was­ser ist, so teil­te er sei­ner Ver­eh­re­rin die­se Ei­gen­schaft mit.


  Noch 1836 war­fen die Be­woh­ner von Hela, ei­nem Dor­fe bei Dan­zig, eine alte, im Rufe der He­xe­rei ste­hen­de Frau ins Was­ser, und da sie stets auf die Ober­flä­che kam, so wur­de sie schul­dig be­fun­den und tot­ge­schla­gen.


  Nach ei­ner in Car­don­ne’s „Mélan­ges de Lit­téra­ture Ori­en­ta­le“ ent­hal­te­nen Er­zäh­lung schickt der Schwie­ger­va­ter die der Un­treue ver­däch­ti­ge Schwie­ger­toch­ter nach der großen Ba­de­wan­ne zu Agra, de­ren Was­ser die Kraft be­sitzt, die Wahr­heit an den Tag zu brin­gen. Schwört die Frau, stets treu ge­we­sen zu sein, so schwimmt sie, wenn sie ins Was­ser ge­wor­fen wird und wirk­lich die Wahr­heit ge­sagt hat, aber im ent­ge­gen­ge­setz­ten Fal­le sinkt sie un­ter.[26]


  Um sich ge­gen Be­he­xung zu schüt­zen, braucht man blos einen Kreuz­dorn­stock bei sich zu füh­ren; dies soll des­halb hel­fen, weil der Sage nach das Kreuz Chris­ti aus sol­chem Dorn ge­macht war. Nach Tem­me sol­len die pom­me­ri­schen Bau­ern den beim But­tern ge­brauch­ten Stab aus Kreuz­dorn ver­fer­ti­gen.


  Die Süd­sla­ven ver­trei­ben die He­xen mit Lauch, oft auch mit aus Dis­teln ge­mach­ten und über der Tür­schwel­le an­ge­brach­ten Kreu­zen. Set­zen sich die He­xen als kräch­zen­de Krä­hen auf ein Dach, so kön­nen sie nur mit ge­weih­tem Pul­ver und mit Nä­geln, die ein Schmied beim ers­ten Be­schla­gen ei­nes Pfer­des zu­fäl­lig fal­len ließ, ge­schos­sen wer­den.


  Ein al­ter Zau­ber­spruch ge­gen He­xen lau­tet: „Trot­ten­kopf, ich ver­bie­te dir mein Haus und mein Hof, ich ver­bie­te dir mei­ne Pfer­de und Kuh­stall, ich ver­bie­te dir mei­ne Bett­statt, daß du nicht über mich trös­te, trös­te in ein an­der Haus, bis du alle Ber­ge stei­gest und alle Zaun­ste­cken zäh­lest und über alle Was­ser stei­gest, so kommt der lie­be Tag wie­der in mein Haus, im Na­men Got­tes des Va­ters, Got­tes des Soh­nes und Got­tes des Hei­li­gen Geis­tes. Amen.


  Ist ei­ner Kuh die Milch ge­nom­men, so wird fol­gen­des Mit­tel emp­foh­len:


  
    I. Kreuz Jesu Chris­ti Milch goß.

    I. Kreuz Jesu Chris­ti Was­ser goß.

    I. Kreuz Jesu Chris­ti ha­ben goß.

  


  Die­se Wor­te müs­sen auf drei Zet­tel ge­schrie­ben sein, dar­nach nimm Milch von der kran­ken Kuh und die­se drei Zet­tel, scha­be et­was von ei­ner Hirn­scha­le ei­nes ar­men Sün­ders; thue al­les in einen Ha­fen, ver­ma­che es wohl, so muß die Hexe cre­pie­ren, man kann auch die drei Zet­tel in das Maul neh­men, vor die Dachtrau­fe hin­aus­ge­hen und drei­mal spre­chen, dar­nach dem Vieh ein­ge­ben, so wirst du nicht al­lein alle He­xen se­hen, son­dern es wird auch dem Vieh ge­hol­fen wer­den.[27]


  In Penn­syl­va­ni­en zeich­nen die Deut­schen zur Fern­hal­tung der He­xen einen Frosch auf die Tür­schwel­le oder na­geln ein Huf­ei­sen oder einen Be­sen über die Türe.


  In Bra­bant set­zen die Bau­ern jede Nacht ihre Schu­he oder Holz­pan­tof­feln vor das Bett, und zwar so, daß die Ha­cken ge­gen das­sel­be ge­rich­tet sind; dies soll vor He­xen schüt­zen. Um die­se zu ver­hin­dern, beim Ver­las­sen ih­rer nächt­li­chen Ver­samm­lung bei ih­nen ein­zu­keh­ren, wird jede Rit­ze und Öff­nung am Hau­se sorg­fäl­tig ver­stopft.


  Die am Fuße des Aet­na le­ben­den Leu­te glau­ben, daß man, wenn man sich vor dem Jo­han­nes­ta­ge un­ter einen Baum lege, be­hext oder krank wer­de. Tut man es doch, so muß man vor­her dem Baum zu Ader las­sen, d. h. einen Zweig ab­bre­chen. In der Um­ge­gend von Ra­gu­sa muß ein al­ter Mann über das Jo­han­nis­feu­er sprin­gen und alle in der be­tref­fen­den Nacht um­her­schwär­me­n­den He­xen ver­wün­schen.


  Der­je­ni­ge, der auf Rü­gen einen Na­gel fin­det, der aus ei­nem Sar­ge ge­fal­len ist, die­sen an ei­nem Sto­cke be­fes­tigt und dann eine Hexe da­mit blu­tig schlägt, bleibt vor je­der Zau­be­rei ver­schont.


  Da die Neu­eng­län­der ge­ra­de sol­che or­tho­do­xe Chris­ten wa­ren, wie ihre Stam­mes­ge­nos­sen in der al­ten Hei­mat, so hul­dig­ten sie na­tür­lich auch dem He­xen­glau­ben und ta­ten ihr Mög­lichs­tes, den Ein­fluß des Teu­fels in den ame­ri­ka­ni­schen Ko­lo­ni­en zu bre­chen. Wie vie­le He­xen und He­xer da­mals hin­ge­rich­tet wur­den, kann nicht mit Be­stimmt­heit an­ge­ge­ben wer­den, da nur die in Sa­lem in­sze­nier­ten He­xen­ver­fol­gun­gen bis jetzt einen zu­ver­läs­si­gen His­to­ri­ker, C. W. Upham näm­lich,[28] ge­fun­den ha­ben. Die ers­te in Neu­eng­land (1648) am Gal­gen ver­en­de­te Hexe war Mar­ga­re­te Jo­nes; die zwei­te Anne Hib­bins (1656), die Wit­we ei­nes rei­chen Bo­sto­ner Kauf­manns, wel­cher meh­re­re ein­fluß­rei­che Stel­len be­klei­de­te, aber kurz vor sei­nem Tode sein be­deu­ten­des Ver­mö­gen durch un­glück­li­che Spe­ku­la­tio­nen ver­lo­ren hat­te. Die Wit­we hat­te da­mals we­der Nei­gung noch Ver­ständ­nis be­ses­sen, mit we­ni­gem haus­zu­hal­ten und war durch die un­aus­bleib­li­chen Fol­gen so mür­risch und zän­kisch ge­wor­den, daß nie­mand mit ihr ver­kehr­te. Den Zorn der Frau­en for­der­te sie be­son­ders da­durch her­aus, daß sie die­sel­ben ver­leum­de­te, und da sie au­ßer­dem mehr Kennt­nis­se be­saß, als ir­gend eine an­de­re Bo­sto­ne­rin, so muß­te sie na­tür­lich eine Hexe sein. Sie wur­de aus der kirch­li­chen Ge­mein­schaft aus­ge­schlos­sen, und da­mit war ihr Schick­sal be­sie­gelt.


  Die He­xen­ver­fol­gun­gen in Sa­lem fan­den un­ter Gou­ver­neur Wil­liam Phipps, ei­nem ehe­ma­li­gen Schiffs­zim­mer­mann, statt. Er hat­te erst als jun­ger Mann le­sen und schrei­ben ge­lernt, dann eine rei­che Wit­we ge­hei­ra­tet und dar­auf einen Schiffs­bau­hof er­rich­tet, in dem er schwe­res Geld ver­dient hat­te. 1690 ließ er sich von dem ty­ran­ni­schen Geist­li­chen Cot­ton Ma­ther tau­fen, ei­nem je­ner Ze­lo­ten, der da glaub­te, vor An­kunft der Pu­ri­ta­ner sei Neu­eng­land ein Reich des Teu­fels ge­we­sen. Da da­mals der Blitz, ein Ge­schoß des Sa­tans, lie­ber in einen Kirch­turm als in ein ge­wöhn­li­ches Ge­bäu­de fuhr, so war es end­lich ein­mal an der Zeit, alle teuf­li­schen Mäch­te aus­zu­rot­ten. Auf den Rat der Got­tes­män­ner Cot­ton und In­cre­a­se Ma­ther wur­de nun ein geist­li­cher Ge­richts­hof or­ga­ni­siert, um die He­xen und Zau­be­rer zum Ge­ständ­nis zu brin­gen. Die Fol­ge da­von war, daß 19 un­schul­di­ge Per­so­nen so lan­ge am Hal­se auf­ge­hängt wur­den, bis sie tot wa­ren. Ei­ner, näm­lich der 80­jäh­ri­ge Far­mer Gi­les Co­rey, dem Long­fel­low in ei­ner sei­ner Neu­eng­land-Tra­gö­di­en ein Denk­mal ge­setzt hat, wur­de, da er sein Ver­bre­chen un­ter kei­ner Be­din­gung ein­ge­ste­hen woll­te, auf Grund ei­nes alt­eng­li­schen Ge­set­zes (pei­ne for­te et dure) mit schwe­ren Ge­wich­ten er­drückt.


  Zu den spe­zi­ell auf Cot­ton Ma­thers Ver­an­las­sung ge­henk­ten Zau­be­rern ge­hör­te auch der Geist­li­che Ge­or­ge Bur­roughs aus Wells. Als er den Gal­gen be­stieg, hielt er eine lan­ge, erns­te Rede über das ihm zu­ge­füg­te Un­recht, so­daß die Zu­hö­rer von sei­ner Un­schuld über­zeugt wa­ren. Der ge­nann­te Ze­lot, der auch zu­ge­gen war, er­klär­te je­doch, daß der Teu­fel zu­wei­len En­gels­ge­stalt an­neh­me und daß der An­ge­klag­te nur in­fol­ge ei­nes un­par­tei­ischen Ur­teils den Tod er­lei­de. Ein an­de­rer Haupt­a­gi­ta­tor in die­ser Tra­gö­die war der ver­schmitz­te, fa­na­ti­sche und dem un­glück­li­chen Bur­roughs feind­lich ge­sinn­te Geist­li­che Sa­mu­el Par­ris, in des­sen Hau­se sich auch die ers­ten Sym­pto­me der teuf­li­schen Um­trie­be ge­zeigt hat­ten.


  Mit der Hin­rich­tung der He­xen in Massa­chu­setts star­ben die­sel­ben je­doch we­der in Neu­eng­land noch in den an­de­ren Tei­len Nord­ame­ri­kas aus. Pro­fes­sor Charles El­li­ot Nor­ton vom Har­ward Col­le­ge, der be­rühm­te Dan­te­for­scher, er­zählt, daß ihm in sei­ner Ju­gend eine ge­wis­se alte Frau als Hexe be­zeich­net wor­den sei. Auch wur­de ihm ge­sagt, daß, wenn man ein Mes­ser in ihre Fuß­stap­fen ste­che, sie zu­rück­bli­cken müs­se. Dies ver­such­te auch ei­nes Ta­ges ein Kna­be, fand je­doch aus, das die ver­meint­li­che Hexe ru­hig wei­ter ging.


  
    „Whe­re folks be­lie­ve in wit­ches, wit­ches are,

    But when they don’t be­lie­ve, the­re are none here“,

  


  lau­tet ein al­ter Reim Neu­eng­lands.


  In frü­he­ren Zei­ten, so be­rich­tet der ame­ri­ka­ni­sche Geist­li­che W. Hals­tead in sei­nem Bu­che „Life on a Book­woods Farm“ (Cin­cin­na­ti 1894), gab es im Wes­ten Leu­te, wel­che von Farm zu Farm reis­ten, be­son­ders zur Es­sens­zeit ein­tra­ten und sich an den Tisch setz­ten. Die­sel­ben blie­ben auch häu­fig über Nacht und ver­trie­ben den Fa­mi­li­en­mit­glie­dern die Zeit durch Er­zäh­len von Neu­ig­kei­ten und Spuk­ge­schich­ten. Alle Far­mer glaub­ten da­mals an He­xen. Wenn sich ein Pferd bäum­te, wenn eine Kuh blu­ti­ge Milch gab, wenn je­mand beim Holz­ha­cken ein Split­ter in das Auge fuhr, wenn ei­ner Frau das Sei­fen­ko­chen nicht ge­riet, so hat­te eine Hexe die Hand im Spie­le.


  Zu Marb­le­head in Neu­eng­land gab es im 19. Jahr­hun­dert eine be­rühm­te Hexe, die im Volks­mund Mam­my Redd ge­nannt wur­de. Sie schick­te Krank­heit und Streit wo­hin sie woll­te. Ein al­ter, sie be­tref­fen­der Reim lau­tet;


  
    „Old Mam­my Redd,

    Of Marb­le­head,

    Sweet milk would turn

    To mould in churn“.

  


  Die Hexe Old Meg war be­son­ders den Bür­gern von Cape Ann im vo­ri­gen Jahr­hun­dert ver­haßt. Als wäh­rend der Be­la­ge­rung von Louis­burg (1745) eine Krä­he be­stän­dig über den Köp­fen ei­ni­ger Sol­da­ten der Ko­lo­ni­alar­mee her­um­flat­ter­te und mehr­mals er­folg­los auf sie ge­schos­sen wor­den war, kam ei­ner auf den Ge­dan­ken, daß die Krä­he die alte Meg sei und feu­er­te zwei sil­ber­ne Knöp­fe auf sie ab, wor­auf sie tot zur Erde fiel. Um die­sel­be Zeit war auch, wie meh­re­re ge­schicht­li­che Wer­ke be­rich­ten, die Ori­gi­nal­he­xe zu Glou­ces­ter, ei­nem 500 Mei­len von dem Schuß­or­te ent­fern­ten Städt­chen, ge­stor­ben. In ih­rem Kör­per wur­den auch die sil­ber­nen Knöp­fe ge­fun­den.[29]


  Wenn im vo­ri­gen Jahr­hun­dert zu Hamp­ton in Massa­chu­setts die Kin­der nur den Na­men der Hexe Goo­dy Cole hör­ten, so wa­ren sie ru­hig und ver­kro­chen sich in eine Ecke. Das all­ge­mei­ne Vor­ur­teil ge­gen die­sel­be war so groß, daß sie der dor­ti­ge Bür­ger­meis­ter im In­ter­es­se der Si­cher­heit an ei­nem Fuße fes­seln und ins Ge­fäng­nis wer­fen las­sen muß­te. Spä­ter wur­de sie je­doch wie­der frei­ge­las­sen. Nach ih­rem in ho­hem Al­ter er­folg­ten Tode blieb der Leich­nam lan­ge un­be­rührt lie­gen, und als man ihn end­lich der Erde über­lie­fer­te, durch­stach man ihn, da­mit er sich ja nicht wie­der be­le­be, mit ei­nem Pfahl. Whit­tier’s Ge­dicht „The wreck of Ri­ver­mouth“ ist Goo­dy Cole’s Le­bens­lauf ge­wid­met.


  Moll Pit­cher, die 1813 zu Lynn in Massa­chu­set­tes im Al­ter von 75 Jah­ren starb, hat­te im ge­nann­ten Städt­chen 50 Jah­re lang das Ge­schäft als Wahr­sa­ge­rin er­folg­reich be­trie­ben und in Lie­bes- und Erb­schafts­an­ge­le­gen­hei­ten, so­wie in kauf­män­ni­schen Un­ter­neh­mun­gen Jung und Alt, Frem­de und Ein­hei­mi­sche be­ra­ten. Auch sie ist spä­ter poe­tisch ver­herr­licht wor­den.[30]


  Die „Hoo­sier“ tun sich auf die in In­dia­na herr­schen­de Bil­dung nicht we­nig zu gut, aber auch hier ist der He­xen­glau­be noch lan­ge nicht aus­ge­stor­ben. Zwei Mei­len nörd­lich von Mi­lan im Coun­ty Ri­pley im süd­öst­li­chen In­dia­na ist Red Ho­sia, ein sehr wohl­ha­ben­der Vieh­züch­ter an­säs­sig, in des­sen Kopf der Glau­be an die ver­meint­lich schlim­men Ein­flüs­se von He­xen fest ein­ge­nis­tet ist. Er lei­det an ei­nem Übel, das man wohl als He­xen­sucht be­zeich­nen könn­te. Es ver­geht kein Jahr, in wel­chem er nicht eine Zau­be­rin aus Cin­cin­na­ti kom­men läßt, die er für gu­tes Geld an­stellt, um län­ge­re Zeit auf sei­ner Farm zu ver­wei­len und die ver­meint­li­chen Ge­spens­ter und He­xen aus al­len Ecken und Win­keln in den Wohn­räu­men, in Kü­che, Kel­ler, so­wie in den Stal­lun­gen und aus dem Brun­nen zu ver­trei­ben.


  Wie in der gu­ten al­ten Zeit der deut­sche Bau­er sich nicht wohl fühl­te, wenn er es ver­säum­te, im Früh­jahr den Ba­der des Or­tes kom­men zu las­sen, um ihn zu schröp­fen oder zur Ader zu las­sen, so hat der Far­mer Ho­sia im Früh­jahr kei­ne Rast und Ruhe, bis eine He­xen­ban­ne­rin sich an Ort und Stel­le be­fin­det, um ih­ren Ho­kus­po­kus zu trei­ben und sei­ner wohl­ge­füll­ten Bör­se Ader zu las­sen. Im Jah­re 1898 er­krank­ten ihm ei­ni­ge Pfer­de und Rin­der. Er schrieb nach Cin­cin­na­ti. Um­ge­hend kam die Ant­wort, sein Vieh sei ver­hext und die böse Per­son müß­te aus­fin­dig ge­macht wer­den. In die­sem Ant­wort­schrei­ben war ein Mit­tel zur Aus­fin­dig­ma­chung der Hexe an­ge­ge­ben. Dem ers­ten Stück Vieh, wel­ches ver­en­de­te, soll­te er das Herz aus­schnei­den, es ab­ko­chen und an der vor sei­ner Farm vor­bei­füh­ren­den Land­stra­ße auf­hän­gen. Die ers­te Per­son, die vor­bei­ge­he, soll­te nach den An­ga­ben des ge­nann­ten Schrei­bens die Schuld an der Ver­he­xung des Viehs tref­fen. Far­mer Ho­sia tat, wie ihm ver­ord­net war. Das Herz ei­nes ver­en­de­ten Pfer­des wur­de auf­ge­hängt und der ers­te, der vor­bei­ging, war Charles Ar­hen­burg, ein rei­cher Holz­händ­ler von Mi­lan.


  Die Ne­ger von Süd­ka­ro­li­na ver­trei­ben die He­xen, böse Geis­ter, Mus­ki­tos und über­haupt al­les, was eine Nase hat, mit al­ten Schu­hen und bren­nen­dem Schwe­fel. Im Staa­te Ge­or­gia ma­chen die Ne­ger das Bild ei­ner Hexe aus Teig, bin­den einen Fa­den dar­um und ba­cken ihn, wor­auf die Teu­fe­lin wäh­rend ei­nes gan­zen Jah­res kein Un­heil an­stel­len kann. Dort hän­gen sie auch ih­ren Kin­dern zum Schut­ze ge­gen das Stot­tern die Vor­der­fü­ße ei­nes Maul­wurfs um den Hals. Die­ser Ge­brauch steht mit fol­gen­der Sage in Ver­bin­dung;


  „Eine fau­le, ge­fall­süch­ti­ge Ne­ge­rin mach­te einst die Be­kannt­schaft ei­ner Hexe, die ihr das schöns­te Sei­den­kleid der Welt ge­gen Be­din­gun­gen ver­sprach, die sie ihr spä­ter mit­tei­len woll­te. Nach­dem sich nun die Ne­ge­rin zu je­dem Op­fer be­reit er­klärt hat­te, wur­den ihr die Au­gen aus­ge­sto­chen und dann muß­te sie den Rest ih­res Le­bens in der Dun­kel­heit un­ter der Erde zu­brin­gen. Dort er­hielt sie auch ein wei­ches Sei­den­kleid.“


  Die Tlin­kit-In­dia­ner nen­nen die He­xen na­kut­sa­ti. Sie sol­len ihre Küns­te von Jelch, dem lis­ti­gen und ver­schmitz­ten Ra­ben­gott, über den sich bei dem er­wähn­ten Vol­ke ein reich­hal­ti­ger Sa­gen­kreis ge­bil­det hat, er­lernt ha­ben. Wenn sie einen Men­schen ver­der­ben wol­len, so neh­men sie ein Haar oder den Spei­chel des­sel­ben und le­gen dies auf einen Leich­nam, wor­auf der be­tref­fen­de Mensch er­krankt. Die Scha­ma­nen ha­ben nun die Pflicht, die Un­heils­he­xe aus­fin­dig zu ma­chen, was sie, da sie da­bei häu­fig an ih­nen ver­haß­ten Frau­en Ra­che neh­men, zu ge­fürch­te­ten Per­sön­lich­kei­ten macht. Sie bin­den der der He­xe­rei ver­däch­ti­gen Frau die Hän­de auf den Rücken, schlep­pen sie in eine Hüt­te, le­gen sie auf hei­ße Asche, schla­gen sie mit stach­li­gen Ru­ten, ge­ben ihr Salz­was­ser zu trin­ken und las­sen sie so lan­ge ohne Nah­rung, bis sie ihre Schuld be­kannt hat.


  Die In­dia­ner im süd­li­chen Alas­ka und im nörd­li­chen Bri­tisch-Co­lum­bia tö­te­ten frü­her alle der He­xe­rei ver­däch­ti­ge Per­so­nen.


  Die Hai­das ent­de­cken die He­xen auf fol­gen­de Wei­se: Drei be­stimm­te Per­so­nen zer­rei­ben einen ge­trock­ne­ten Frosch zu Pul­ver, ver­mi­schen dies mit Was­ser und Salz und trin­ken es. Dann müs­sen sie ih­ren Kör­per durch Er­bre­chen und Pur­gie­ren gründ­lich rei­ni­gen, eine Maus fan­gen, sie in einen Kä­fig ste­cken und die­sen auf den Tisch des Rich­ters stel­len. Letz­te­rer nennt nun die Na­men der ver­däch­ti­gen Per­so­nen und die Ei­gen­tü­me­rin des­je­ni­gen, bei des­sen Nen­nung die Maus den Kopf be­wegt, ist die Ge­such­te.


  Als die Hu­ro­nen und Iro­ke­sen be­stän­dig von He­xen ge­plagt wur­den, mach­ten sie mit den­sel­ben kur­z­en Pro­zeß und tö­te­ten sie ein­fach. So­bald sich un­ter je­nen In­dia­nern über­haupt eine Per­son ver­haßt ge­macht hat­te, er­klär­ten sie die Häupt­lin­ge für eine Hexe, spra­chen das To­des­ur­teil über sie aus und be­auf­trag­ten dann ei­ni­ge jun­ge Leu­te, es heim­lich aus­zu­füh­ren.


  Im „Jour­nal of Ame­ri­can Folk­lo­re“ (Jahr­gang I, Nr. 3) wird von ei­ner Hexe zu On­an­da­ga er­zählt, der nachts, wenn sie aus­ging, Feu­er­flam­men von ver­schie­de­nen Far­ben aus dem Mun­de fuh­ren und ihr den Weg er­leuch­te­ten.


  Un­ter den Iro­ke­sen gilt die He­xe­rei als eine Kunst, die wie jede an­de­re er­lernt wer­den müs­se. Wer dies tun will, hat vor­her ein Mit­glied sei­ner Fa­mi­lie zu op­fern. Ge­nann­te In­dia­ner glau­ben auch, daß der Geist ei­nes Men­schen an ei­nem, der Kör­per zu der­sel­ben Zeit an ei­nem an­de­ren Orte sein kön­ne. Die von den Iro­ke­sen ge­brauch­te He­xen­sal­be ist auf fol­gen­de Wei­se ent­deckt wor­den. Ein Jun­ge fing einst eine schö­ne Schlan­ge, steck­te sie in ein halb mit Was­ser ge­füll­tes Ge­fäß von Bir­ken­rin­de und füt­ter­te sie mit Vö­geln. Alle Din­ge, die er in das Was­ser die­ses Rep­tils brach­te, wur­den le­ben­dig. So­bald er sei­ne Au­gen mit die­sem Schlan­gen­was­ser rieb, konn­te er alle ver­bor­ge­ne Din­ge se­hen; wenn er sei­nen Zei­ge­fin­ger da­mit be­strich und dann auf eine Per­son deu­te­te, so wur­de die­se be­hext. Nun leg­te er ei­ni­ge Kräu­ter, aber kei­ne gif­ti­gen, in das Was­ser des Schlan­gen­be­häl­ters; so­bald er spä­ter mit die­ser Flüs­sig­keit sei­ne Zun­ge be­netz­te und dann aus­spuck­te, wur­de es hell um ihn her. Auch konn­te er sich da­mit un­sicht­bar ma­chen und in eine Schlan­ge ver­wan­deln. Je­der Pfeil, den er da­mit be­strich, traf.


  Die Da­ko­ta-In­dia­ner nen­nen den Zau­be­rer wi­cah­mun­ga, d. h. „ei­ner, der ma­gi­sche Pfei­le oder Ku­geln schießt.“[31]


  Wenn die St. Re­gis-In­dia­ner je­man­den krank ma­chen woll­ten, so trei­ben sie einen Holz­na­gel in den Erd­bo­den oder in einen Baum­stamm, und ihr Op­fer lebt so lan­ge, wie je­ner Na­gel dau­ert.


  Un­ter den Scha­wa­nos stan­den an­fangs letz­ten Jahr­hun­derts ei­ni­ge Pro­phe­ten auf, wel­che Kin­der­ge­schich­ten aus dem Geis­ter­lan­de er­zähl­ten, ge­gen Trun­ken­heit und He­xe­rei pre­dig­ten und meh­re­re Zau­be­rer, so­wie eine alte Zau­be­rin ver­bren­nen lie­ßen.[32] Letz­te­re wur­de, da sie ih­ren Zau­ber­sack durch­aus nicht aus­lie­fern woll­te, vier Tage lang über ein Feu­er ge­hal­ten; doch erst kurz vor ih­rem Tode sag­te sie, ihr En­kel be­sit­ze den­sel­ben. Letz­te­rer wur­de nun ge­holt und ge­fes­selt; er er­klär­te, daß er einst­mals den Zau­ber­sack sei­ner Groß­mut­ter ge­borgt, mit­telst des­sel­ben in ei­ner Nacht über den Miss­is­sip­pi und wie­der zu­rück ge­flo­gen sei und ihn dann der Ei­gen­tü­me­rin wie­der ge­ge­ben habe. Nach die­sem Ge­ständ­nis wur­de er mit ei­nem To­ma­hawk er­schla­gen und dann ver­brannt.


  Auch un­ter den Ein­ge­bor­nen von Neu­me­xi­ko ist der Glau­be an die He­xen all­ge­mein. Nie­mand wagt es dort, den Haß der Hexe her­aus­zu­for­dern oder ihr eine Bit­te ab­zu­schla­gen; nie­mand ißt von der Spei­se, die ihm eine Hexe an­bie­tet, denn er fürch­tet, die­sel­be wür­de sich in sei­nem Kör­per in Na­ge­tie­re ver­wan­deln. Am Tage ha­ben die He­xen ihre na­tür­li­che Ge­stalt, in der Nacht aber ver­wan­deln sie sich in Raub­vö­gel oder an­de­re Tie­re und flie­gen über Berg und Tal zu ih­ren Ver­samm­lun­gen. In dunk­ler Nacht leuch­ten sie wie Feu­er­ku­geln. Oft­mals eig­nen sie sich auch nur die Au­gen und Bei­ne ei­nes Prä­rie­hun­des oder ei­nes an­de­ren Tie­res an und las­sen die ih­ri­gen zu Hau­se. So be­kam einst ein Zau­be­rer da­durch für sein gan­zes Le­ben Kat­zen­au­gen, daß ihm ein Hund sei­ne Au­gen wäh­rend sei­ner Ab­we­sen­heit fraß. Ehe die neu­me­xi­ka­ni­schen He­xen durch die Luft rei­ten, ru­fen sie be­stän­dig „Sin Dio“ und „Sin San­ta Ma­ria“ (ohne Gott und ohne die hei­li­ge Ma­ria), und dann gehts los. Wer mit ei­ner sol­chen Hexe auf ver­trau­tem Fuße steht, kann sich z. B. von der­sel­ben von Neu­me­xi­ko bis nach New-York in ei­ner Se­kun­de tra­gen las­sen, nur muß er sich vor­her die Au­gen ver­bin­den las­sen und sich auf der Fahrt ru­hig ver­hal­ten. Wer nur ein Wort spricht, sinkt in eine Wild­nis; wer „Gott hilf!“ ruft, fällt auf die Erde, bricht aber den Hals nicht. Dies soll schon öf­ters vor­ge­kom­men sein. Nur ein mit Weih­was­ser ver­se­he­ner Pries­ter oder ein Mann na­mens Jo­hann kann eine sol­che Hexe fan­gen; auch eine Jo­han­na soll es fer­tig brin­gen kön­nen. Der Juan macht einen großen Kreis auf den Bo­den und ruft; „Ven­ga bru­ja!“ (Komm’ Hexe), dar­auf stürzt die Hexe in den Kreis und ist dann in sei­ner Ge­walt. Die­se Me­tho­de wird üb­ri­gens des­halb sel­ten an­ge­wandt, weil sich alle He­xen ge­gen den Übel­tä­ter ver­schwö­ren und ihn tot peit­schen wür­den.


  Eine frem­de Kat­ze er­schi­en einst im Zim­mer ei­ner neu­me­xi­ka­ni­schen Braut und ver­schwand wie­der. Bald dar­auf flog eine Eule her­ein und biß die jun­ge Dame ins Ge­sicht, wor­auf sie sich eben­falls ent­fern­te. Die Wun­de heil­te erst dann, nach­dem die Hexe, mit wel­cher sich die Braut kurz vor­her ge­zankt, durch ein Ge­schenk ver­söhnt wor­den war. Einst ver­wan­del­te eine Hexe einen Mann in eine Frau und ließ ihn meh­re­re Mo­na­te in die­sem Zu­stan­de, erst dann war sie durch eine wert­vol­le Gabe zu be­sänf­ti­gen.


  Am Rio Gran­de glau­ben die meis­ten Leu­te an He­xen und hal­ten die Ame­ri­ka­ner, die dies nicht tun, für un­ge­bil­de­te Men­schen. Wer sich dort ge­gen He­xen schüt­zen will, muß ei­nem wun­der­tä­ti­gen Hei­li­gen, ei­nem „Mi­la­go“ näm­lich, ein Sil­ber­stück op­fern, das die Form ei­nes be­hex­ten Vieh­glie­des oder ei­nes Baum­zwei­ges hat. Die­ser Ge­brauch soll nach C. G. Le­land auch in Ita­li­en be­kannt sein.


  Am Rio Gran­de soll es auch gen­te de chus­ma (El­fen) ge­ben, die ihre See­len dem Teu­fel ver­kauft ha­ben und auf ih­ren Wan­de­run­gen nie­mals ein Haus be­tre­ten, in dem sich Senf be­fin­det.[33] Dort zau­bern die He­xen ih­ren Fein­den Wür­mer (gu­sa­nos) in den Leib, die grü­ne Köp­fe ha­ben, sonst aber weiß sind. Wer sich am Rio Gran­de ge­gen He­xen schüt­zen will, kniet abends, ehe er sich schla­fen legt, nie­der und spricht mit lei­ser Stim­me fol­gen­des Ge­bet:


  
    Cua­tro es­quinas tie­ne mi casa.

    (Mein Haus hat vier Ecken)

    Cua­tro an­ge­les que la ad­ora.

    (Vier En­gel bete ich an)

    Lu­cas, Mar­cos, Juan y Ma­teo.

    Ni bru­jas, ni he­chi­ceras,

    Ni hom­bre mal­he­chor.

    (We­der He­xen noch Zaub­rer,

    noch Übel­tä­ter sol­len mir ein

    Leid zu­fü­gen,)

    En el nom­bre del Pad­re,

    J del hijo, y del Es­pi­ri­tu San­to.“

    (Im Na­men des Va­ters, des

    Soh­nes und des hei­li­gen Geis­tes.)

  


  II.

  Blut, Teufel und Teufelsbündnisse.


  „Blut ist ein ganz be­son­de­rer Saft“ spricht Me­phi­sto zu Faust, als sich die­ser in höchs­ter Auf­re­gung be­reit er­klärt hat­te, einen Pakt mit ihm zu schlie­ßen und den­sel­ben durch sei­ne Na­mens­un­ter­schrift in Erz oder Mar­mor, auf Per­ga­ment oder Pa­pier zu be­kräf­ti­gen. Ob nun der Teu­fel, der, wie er be­son­ders bei der Ver­su­chung Jesu zeig­te, in der Bi­bel treff­lich be­schla­gen war, auch mit der Be­mer­kung Mo­sis, daß das Blut die See­le ent­hal­te, be­kannt war, mag ein fah­ren­der Scho­last un­ter­su­chen; bei­de, Faust und Me­phi­sto, wuß­ten ganz ge­nau, um was es sich hier han­del­te.


  Da das Blut von je­her bei den meis­ten, wenn nicht bei al­len Kul­tur- und Na­tur­völ­kern als ein be­son­de­rer, ma­gi­sche Kräf­te ent­hal­ten­der Saft be­trach­tet wur­de und viel­fach auch noch als sol­cher an­ge­se­hen wird, so ist es leicht er­klär­lich, daß es im re­li­gi­ösen Kul­tus stets eine weit­ge­hen­de Rol­le spiel­te und mit dem Wohl und Wehe der Men­schen im in­nigs­ten Zu­sam­men­hange stand. Durch An­wen­dung des Blu­tes ent­schlei­er­te man die Zu­kunft, schütz­te Tie­re und Men­schen ge­gen alle er­denk­li­che Krank­hei­ten, be­wirk­te un­wi­der­steh­li­che Lie­be zwi­schen Jüng­ling und Jung­frau, er­hielt Aus­kunft über die Keusch­heit der Braut, fand das Ver­steck ge­stoh­le­ner Sa­chen, ent­larv­te den Mör­der – kurz­um, man mach­te das schein­bar Un­mög­li­che mög­lich.


  Will der un­ga­ri­sche Zi­geu­ner ein Tier ge­gen Die­be schüt­zen, so läßt er aus dem Fin­ger ei­nes klei­nen Kin­des drei Trop­fen Blut auf ein Stück­chen Brot flie­ßen, gibt es dem Tie­re und spricht da­bei:


  
    „Ich gebe dir drei Trop­fen Blut,

    Jung ist es und gut!

    Der dich stiehlt, dem ver­dor­re

    Blut und Fleisch!

    Wenn das Blut, wenn das Blut

    In dei­nem Lei­be ruht,

    Soll die Feu­ers­glut, soll die Feu­ers­glut

    Je­der­mann ver­zeh­ren,

    Der sich an dir will näh­ren.“[34]

  


  Je­des neue Zelt be­feuch­ten die Zi­geu­ner mit Kin­der­blut, um es ge­gen Zau­be­rei und Un­glücks­fäl­le zu fei­en. Daß be­son­ders das Blut un­schul­di­ger Kin­der wun­der­kräf­tig ist, zeigt fol­gen­de ser­bi­sche Volks­le­gen­de:


  
    Dja­kon Ste­fan macht sich auf am Mor­gen,

    Früh am Sonn­tag vor der war­men Son­ne,

    War­men Son­ne, vor dem Got­tes­diens­te,

    Doch er ge­het nicht zur wei­ßen Kir­che,

    Schrei­tet schwei­gend zu dem off­nen Fel­de,

    Wei­ßen Wei­zen aus­zu­sä’n im Fel­de.

    

    Sie­he, kom­men da zwei grei­se Wand­rer,

    Hil­fe Got­tes ru­fen fromm sie zu ihm,

    Ru­fen: „Hel­fe Gott Dir, Dja­kon Ste­fan!“

    Drauf er­wi­dert er den Män­nern schön­rer:

    „Gu­tes gebe Gott, ihr grei­sen Wand­rer!“

    Spra­chen aber drauf die grei­sen Wand­rer:

    „Beim le­bend’gen Gott, o Dja­kon Ste­fan!

    Scheinst im Hau­se große Not zu lei­den,

    Daß du also früh bist auf­ge­stan­den,

    Früh am Sonn­tag vor der war­men Son­ne,

    War­men Son­ne vor dem Got­tes­diens­te,

    Wei­ßen Wei­zen aus­zu­sä’n im Fel­de.

    

    Wahn­sinn hat dir, Held, den Geist er­grif­fen,

    Bist, so scheint es, heut ein Tür­ke wor­den,

    Hast das heil’ge Kreuz, den schö­nen Glau­ben,

    Mit den Fü­ßen frech ge­tre­ten, Dja­kon!

    Und den Glau­ben dran hast du ver­lo­ren,

  


  
    
  


  
    Da du also früh bist auf­ge­stan­den.

    Früh am Sonn­tag, vor der war­men Son­ne,

    War­men Son­ne, vor dem Got­tes­diens­te,

    Wei­ßen Wei­zen aus­zu­sä’n im Fel­de.

    

    Es er­wi­dert drauf der Dja­kon Ste­fan:

    „Beim le­bend’gen Gott, ihr grei­sen Wand­rer,

    Da ihr fra­get, will ich euch es sa­gen,

    Nicht wahn­sin­nig bin, der Held ich, wor­den,

    Oder wor­den ein un­gläub’ger Tür­ke;

    Noch hab’ ich das Kreuz, den schö­nen Glau­ben

    Mit den Fü­ßen frech ge­tre­ten heu­te,

    Aber große Not hab’ ich ja lei­der,

    Denn in mei­nem Hof muß ich er­näh­ren,

    Neun der Stum­men, neun der ar­men Blin­den,

    Muß ich näh­ren mit der treu­en Gat­tin

    Und die Sün­de wird mir Gott ver­zei­hen“.

    Und es sag­ten drauf die bei­den Al­ten:

    „Gehn zum Hofe wir des Dja­kon Ste­fan,

    Um zu sehn die Gat­tin Dja­kon Ste­fans,

    Was die Gat­tin dort des Dja­kon schaf­fet.

    Lang­sam gin­gen sie zum Hofe Dja­kons;

    Doch die Gat­tin ist früh auf­ge­stan­den,

    Früh am Sonn­tag vor der war­men Son­ne,

    War­men Son­ne, vor dem Got­tes­diens­te,

    Um zu rein’gen ih­ren wei­ßen Wei­zen.

    

    Hil­fe Got­tes ru­fen fromm sie zu ihr,

    „Gat­tin Ste­fans, helf’ dir Gott zur Ar­beit!“

    Drauf er­wi­dert sie den Män­nern schön’rer:

    „Hü­ter gebe Gott, ihr grei­sen Wand­rer!“

    Spra­chen aber drauf die grei­sen Wand­rer:

    „Beim le­bend’gen Gott, o Gat­tin Ste­fans,

    Scheinst im Hau­se große Not zu lei­den,

    Daß du also früh bist auf­ge­stan­den,

    Früh am Sonn­tag, vor der war­men Son­ne,

    Um zu rei­ni­gen den wei­ßen Wei­zen.

    Du bist, jun­ges Weib, wahn­sin­nig wor­den,

    Oder wur­dest zur un­gläub’gen Tür­kin,

    Hast das heil’ge Kreuz, den schö­nen Glau­ben

    Mit den Fü­ßen frech ge­tre­ten, Tö­rin!

  


  
    
  


  
    Und den Glau­ben dran hast du ver­lo­ren,

    Daß du also früh bist auf­ge­stan­den,

    Früh am Sonn­tag, vor der war­men Son­ne,

    War­men Son­ne, vor dem Got­tes­diens­te,

    Um zu rei­ni­gen den wei­ßen Wei­zen.“

    

    Und die Gat­tin sprach dar­auf des Dja­kon:

    „Beim le­bend’gen Gott, ihr grei­sen Wand­rer,

    Da ihr fra­get, will ich es sa­gen:

    Nicht wahn­sin­nig bin ich, Weib, ge­wor­den,

    Oder wor­den zur un­gläub’gen Tür­kin,

    Noch hab ich das Kreuz, den schö­nen Glau­ben,

    Mit den Fü­ßen frech ge­tre­ten heu­te;

    Aber große Not hab’ ich zu lei­den,

    Denn in mei­nem Hof muß ich er­näh­ren

    Neun der Stum­men, neun der ar­men Blin­den,

    Muß er­näh­ren ich mit mei­nem Herrn,

    Und die Sün­de wird mir Gott ver­zei­hen!“

    Und es sa­gen drauf die grei­sen Wand­rer:

    „Beim le­bend’gen Gott, o Gat­tin Ste­fans,

    Gib du mu­tig uns dein männ­lich Kind­lein,

    Gib dein männ­lich Kind aus gold­ner Wie­ge,

    Schlach­ten wol­len wir dein männ­lich Kind­lein

    Und das rote Blut vom Kind­lein neh­men,

    Dei­nen wei­ßen Hof da­mit be­spren­gen,

    Und was stumm ist, wird so­gleich dir re­den,

    Und was blind ist, das wird al­les se­hen.“

    Und die Gat­tin sann des Dja­kon Ste­fan,

    Dach­te sin­nend al­ler­lei Ge­dan­ken,

    Bis das jun­ge Weib hat sich ent­schlos­sen,

    Und das Kind­lein gab aus gold­ner Wie­ge,

    Und sie schlach­ten gleich das klei­ne Kind­lein,

    Fan­gen sorg­sam auf den ro­ten Blutstrom,

    Und den wei­ßen Hof da­mit be­spren­gen,

    Hat was stumm war, jetzt so­gleich ge­re­det,

    Und was blind war, hat ge­se­hen al­les.

    

    Wei­ter gin­gen dann die al­ten Wand­rer,

    Wei­ter reis­ten sie mit Gott, dem Her­ren,

    Dja­kons Gat­tin sah sich um im Raum,

    Und sie schau­te hin zur gold­nen Wie­ge,

  


  
    
  


  
    Saß ihr Kind­lein still in sei­ner Wie­ge,

    Lä­chelnd spielts mit ei­nem gold­nen Ap­fel,

    Und die Gat­tin spricht des Dja­kon Ste­fan:

    „Dank für al­les sei dir, lie­ber Herr­gott,

    Daß die bei­den al­ten Wand­rer ka­men,

    In der Wie­ge mir das Kind ge­schlach­tet,

    Auf das rote Blut vom Kind­lein fin­gen,

    Mit dem Blut be­sprengt die wei­ßen Höfe;

    Denn was stumm war, hat so­gleich ge­re­det,

    Und was blind war, hat ge­se­hen al­les.

    In der Wie­ge sit­zet jetzt das Kin­de­lein,

    Lä­chelnd spielts mit ei­nem gold­nen Ap­fel.

    Aus der Wie­ge da be­ginnt das Kind­lein:

    „Süße Mut­ter, o du süße Nah­rung,

    Jene wa­ren kei­ne al­ten Wand­rer,

    En­gel Got­tes sind die zwei ge­we­sen!“[35]

  


  Nach ei­ner al­ten Sage wur­de dem am Aus­sat­ze lei­den­den Kai­ser Kon­stan­tin an­ge­ra­ten, sich zur Lin­de­rung in dem Blu­te von drei­tau­send Kin­dern zu ba­den, doch zog er es vor, sein Le­ben un­ter die­ser Be­din­gung nicht zu ver­län­gern.


  Als Papst In­no­zenz XIII. im Ster­ben lag, kam sein jü­di­scher Arzt auf den Ge­dan­ken, ihm das Blut von drei zehn­jäh­ri­gen Kna­ben ein­zu­flö­ßen; der Kran­ke ging je­doch nicht auf die­sen Vor­schlag ein, son­dern stieß den Dok­tor von sich.


  Kon­rad von Würz­burg, ein fröm­meln­der und red­se­li­ger, aber an Er­fin­dungs­ga­be ar­mer Dich­ter des 13. Jahr­hun­derts, er­zählt in ei­nem die alte in Frank­reich und Eng­land da­mals wohl­be­kann­te Sage von Ami­cus und Ame­li­us be­han­deln­den Ge­dich­te von Diet­rich, des­sen Aus­satz nur durch das Blut der Kin­der sei­nes bes­ten Freun­des En­gel­hard ge­heilt wer­den konn­te; da es ihm je­doch un­mög­lich war, ein sol­ches Op­fer zu ver­lan­gen, so tö­te­te der Freund sei­ne bei­den Kin­der heim­lich, und das Blut der­sel­ben be­wirk­te sei­ne Ge­sund­heit. Als En­gel­hard zu Hau­se an­kam, traf er die Kin­der beim lus­ti­gen Spie­le fröh­lich und hei­ter an. So war also sei­ne Freund­schaft durch ein Wun­der Got­tes be­lohnt wor­den.


  Auch das Ka­ta­me­ni­en­blut be­sitzt ge­hei­me Heil- und Wun­der­kraft. Ein da­mit be­fleck­tes Hemd schützt ge­gen Hieb und Stich; wird ein sol­ches ins Feu­er ge­wor­fen, so er­löscht dies plötz­lich. Man heilt da­mit den Biß ei­nes tol­len Hun­des und auch den Aus­satz; au­ßer­dem gilt es als si­che­res Mit­tel ge­gen Mut­ter­mä­ler, Le­ber­fle­cken, War­zen, Krät­ze, Blat­tern und Pod­a­ga­ra, auch kann man sich da­mit dau­ernd un­sicht­bar ma­chen.


  Das Blut ist die See­le. Die­se An­sicht ist heu­te noch nicht aus­ge­rot­tet und lebt noch fort im Glau­ben an die Vam­pi­re, der so­gar in dem auf­ge­klär­ten Deutsch­land manch­mal noch die Ge­rich­te be­schäf­tigt. Der Vam­pir, auch Nach­zeh­rer ge­nannt, ver­läßt in der Nacht sein Grab, saugt das Blut sei­ner Ver­wand­ten und be­rei­tet die­sen da­durch einen früh­zei­ti­gen Tod. Man kann sich nur da­durch vor ihm ret­ten, daß man sein Grab öff­net und ihm einen Pfahl durch die Brust stößt oder ihm den Kopf spal­tet.


  Der böse Geist So­hak, von dem der per­si­sche Dich­ter Fir­du­si be­rich­tet, nährt sich nur von Men­schen­blut und ist des­halb stets so mu­tig wie ein Löwe. Von Ca­li­gu­la er­zählt man sich, daß er mit Men­schen­blut ge­nährt wor­den sei.


  Nach alt­ger­ma­ni­schem Glau­ben ver­leiht das Blut des ge­tö­te­ten Fein­des dem, der es trinkt, die Kraft des­sel­ben. So saugt der Un­hold Gren­del im „Be­o­wulf“ den von ihm Er­mor­de­ten das Blut aus den Adern; Nid­dhög­ger der „Edda“ tut das­sel­be. Auch das Blut ei­nes star­ken Tie­res gibt Kraft.


  Von ei­nem Volks­stamm auf den Phil­ip­pi­nen­in­seln wird be­rich­tet, daß er das Herz des Fein­des mit Pom­meran­zen- und Zi­tro­nen­saft an­feuch­tet und dann ver­zehrt, um da­durch in den Be­sitz der See­le und des Mu­tes des Er­schla­ge­nen zu kom­men.


  Achill klagt im 23. Ge­sang der Ilia­de, daß die See­len in der Un­ter­welt be­sin­nungs­lo­se Ge­spens­ter sei­en, doch sol­len die­sel­ben, wie Ho­mer mehr­fach in der Odys­see (10. und 11. Ge­sang) er­wähnt, durch Blut­ge­nuß ihre frü­he­re Ver­stan­des­kraft er­hal­ten. So er­kennt die Mut­ter des Odys­seus ih­ren Sohn in der Un­ter­welt erst dann, nach dem sie Blut ge­trun­ken.[36]


  Das Blut ist die Quint­es­senz des Le­bens, des­halb ver­lan­gen die To­ten nach dem Ge­nus­se des­sel­ben und des­halb wur­den den­sel­ben auch von den Le­ben­den Trank und Spei­se ge­op­fert, ur­sprüng­lich haupt­säch­lich Tie­re, um sich am Blu­te der­sel­ben zu la­ben und da­durch die Freu­den zu ge­nie­ßen, die sie in ih­rem ei­gent­li­chen Le­ben ent­behr­ten.[37]


  Wer ei­nem an­dern sein Blut trin­ken läßt, gibt ihm sei­ne See­le; bei­de sind von nun an auf das in­nigs­te ver­bun­den. Wer Gott sein Blut op­fert, ver­ei­nigt sich mit ihm.


  Die Na­huas von Zen­tral­ame­ri­ka hat­ten nach den Auf­zeich­nun­gen des me­xi­ka­ni­schen His­to­ri­kers Cla­vi­ge­ro fol­gen­den Ge­brauch: Der Ho­he­pries­ter öff­ne­te mit ei­nem Ob­si­dian­mes­ser die Brust des un­glück­li­chen Op­fers, riß mit ei­ner Si­cher­heit und Ge­schick­lich­keit, die er in lan­ger Übung er­wor­ben, das schla­gen­de Herz her­aus, op­fer­te es zu­erst der Son­ne und warf es dann dem Göt­zen­bild zu Fü­ßen.


  Die Ma­yas in Yu­ka­tan be­folg­ten nach dem Spa­nier Go­ma­ra eine et­was um­ständ­li­che­re Me­tho­de: das zit­tern­de, blu­ten­de Herz wur­de ge­gen die Son­ne ge­hal­ten und dann in ein Ge­fäß ge­wor­fen. Dann sog ein Hilfspries­ter durch ein hoh­les Rohr das Blut aus der Brust­wun­de und leer­te es in einen mit Blu­men ge­schmück­ten Topf. Der­sel­be wur­de in den Tem­pel ge­stellt.


  Man liest zu­wei­len von Män­nern, die ihr Herz demje­ni­gen ver­mach­ten, den sie im Le­ben am liebs­ten hat­ten. Das Herz des eng­li­schen Dich­ters Shel­ley wur­de von ei­nem sei­ner Freun­de auf­be­wahrt und spä­ter sei­ner Wit­we über­ge­ben. Der in Il­li­nois ver­stor­be­ne deut­sche Re­vo­luz­zer He­cker be­stimm­te in sei­nem Tes­ta­men­te, daß sein Herz nach Mann­heim ge­schickt wer­de, was sei­ne Er­ben je­doch un­ter­lie­ßen.


  Daß das Volk im Blu­te das Le­ben er­blickt, zeigt auch fol­gen­de me­xi­ka­ni­sche Er­zäh­lung. Als einst das Men­schen­ge­schlecht aus­ge­stor­ben war, ba­ten ei­ni­ge Göt­ter nie­de­ren Ran­ges ihre hö­her ge­stell­ten Kol­le­gen um Rat, wie ein neu­es ins Le­ben zu ru­fen sei. Dar­auf wur­de ih­nen ge­sagt, die Kno­chen und Asche der Ver­stor­be­nen zu sam­meln und die­se mit ih­rem Blu­te an­zu­feuch­ten. Sie be­folg­ten die­se Mah­nung, und so ent­stand das jet­zi­ge Men­schen­ge­schlecht.


  Eine alt­chäl­däi­sche, von Bo­ro­sus auf­ge­zeich­ne­te Le­gen­de schreibt die zwei­te Schöp­fung der Men­schen dem Um­stan­de zu, daß die Göt­ter den Staub der Erde mit dem Blu­te, wel­ches dem ab­ge­schla­ge­nen Haupte des Got­tes Be­lus ent­ström­te, ver­misch­ten. In­fol­ge die­ses Ur­sprun­ges sol­len auch die Men­schen Teil­ha­ber der himm­li­schen Weis­heit sein.


  Blut be­sei­tigt Krank­hei­ten. Nach Pli­ni­us schlürf­ten Fall­süch­ti­ge den Fech­tern das war­me Blut aus der Wun­de, und der Glau­be, daß man da­mit den Aus­satz hei­len kön­ne, war im Mit­tel­al­ter all­ge­mein.[38]


  Fiel­de er­zählt in sei­nem Wer­ke „Pa­go­da Sha­dows“ von ei­ner al­ten Chi­ne­sin, die, wenn sie den Aus­bruch der Cho­le­ra oder sonst ei­ner an­ste­cken­den Krank­heit wit­ter­te, ihre Zun­ge mit ei­nem Mes­ser ritz­te und ei­ni­ge Trop­fen ih­res Blu­tes in ein großes, mit Was­ser ge­füll­tes Ge­fäß fal­len ließ. Die Kran­ken, die sich die­ses Mit­tels be­dien­ten, wur­den ge­sund. Mit dem Saf­te des Blu­tes schrieb sie Zau­ber­sprü­che, wel­che die Chi­ne­sen ent­we­der an ihre Tür­pfos­ten hef­te­ten oder stets als Schutz­mit­tel ge­gen Seu­chen bei sich tru­gen.


  Wenn in Süd­afri­ka ein Zu­lu­kö­nig er­krankt, muß sich sein Die­ner ge­fal­len las­sen, daß ihm et­was Blut ab­ge­zapft und in die Adern des Pa­ti­en­ten ge­führt wird. Als Ge­gen­satz er­hält er auch ei­ni­ge Trop­fen kö­nig­li­chen Blu­tes, so be­rich­tet we­nigs­tens Shoo­ter in sei­nem Bu­che „Kafrirs of Na­tal.“


  Durch das Blut ei­nes an­de­ren nahm man des­sen Hauptei­gen­schaf­ten in sich auf und ge­wann eine neue Na­tur.


  Als Jean de Bré­beuf im 17. Jahr­hun­dert den Ka­tho­li­zis­mus un­ter den Hu­ro­nen in Nord­ame­ri­ka zu ver­brei­ten such­te, wur­de er von den ge­nann­ten Rot­häu­ten den scheuß­lichs­ten Qua­len un­ter­wor­fen, die er mit ei­ner Stand­haf­tig­keit er­trug, wel­che alle Zu­schau­er mit der höchs­ten Be­wun­de­rung er­füll­te. Je­der In­dia­ner hat­te den sehn­lichs­ten Wunsch, sich sei­nen Mut und sei­ne Un­er­schro­cken­heit an­zu­eig­nen. Nach­dem sie ihm die Au­gen aus­ge­sto­chen und ihn skal­piert hat­ten, öff­ne­ten sie ihm die Brust und tran­ken sein Blut in der Hoff­nung, da­durch die be­wun­der­ten Ei­gen­schaf­ten zu er­wer­ben. Ein Häupt­ling riß ihm in glei­cher Er­war­tung das Herz aus der Brust und ver­schlang es.[39]


  Der ver­dienst­vol­le ame­ri­ka­ni­sche His­to­ri­ker Park­man be­rich­tet auch in dem un­ten an­ge­führ­ten Wer­ke, daß die In­dia­ner ei­nem ge­fan­ge­nen Fein­de, der im Kamp­fe auf­fal­len­den Mut be­wie­sen, das Herz aus dem Kör­per ris­sen, es rös­te­ten und dann in klei­ne Stücke zer­schnit­ten, die sie den jun­gen Män­nern zu es­sen ga­ben, um ih­nen Tap­fer­keit ein­zu­flö­ßen. Einen ähn­li­chen Ge­brauch hat­ten nach Schom­bur­gh[40] die Ka­ri­ben in Bri­tisch-Guia­na; die­sel­ben zer­rie­ben das ge­trock­ne­te Herz ei­nes ge­tö­te­ten Fein­des zu Pul­ver und misch­ten es in ihre Ge­trän­ke.


  Die Aschan­tee-Scha­ma­nen in West­afri­ka ver­mi­schen Tei­le der Her­zen ih­rer Fein­de mit Blut und hei­li­gen Kräu­tern und ge­ben dies ih­ren Krie­gern zu es­sen, um sie zur Tap­fer­keit an­zu­spor­nen. Be­son­ders müs­sen die­je­ni­gen, die nie einen Feind ge­tö­tet, da­von es­sen; tun sie es nicht, so wird ihr Mut durch Spuk­geis­ter heim­lich ver­rin­gert.[41]


  Ara­bi­sche Frau­en im nörd­li­chen Afri­ka sol­len zu­wei­len ih­ren Kin­dern ein Stück­chen Lö­wen­fleisch zu es­sen ge­ben, um sie tap­fer zu ma­chen. Aus dem­sel­ben Grun­de be­net­zen die Ka­ri­ben einen neu­ge­bor­nen Kna­ben mit ei­ni­gen Bluts­trop­fen aus den Adern sei­nes Va­ters. Die Yoru­bas in Zen­tral-Afri­ka be­schmie­ren die Stir­ne ei­nes Kran­ken mit Tier­blut und er­war­ten, daß er ge­sund wird.


  Die Ve­den leh­ren, daß die Göt­ter frü­her sterb­lich wa­ren und daß sie vom höchs­ten We­sen des­halb das Ge­schenk der Un­s­terb­lich­keit er­hiel­ten, weil sie dem­sel­ben Blut ge­op­fert hat­ten. Daß Je­ho­va blu­ti­ge Op­fer an­ge­neh­mer als un­blu­ti­ge sind, zeigt die Ge­schich­te von Kain und Abel, so auch der Tod Jesu nach or­tho­do­xer Auf­fas­sung.


  Auch die Aegyp­ter sa­hen im Blu­te das ei­gent­li­che Le­ben und er­blick­ten im Her­zen den Sitz des­sel­ben. Des­halb wur­de auch das Herz als gött­li­cher Na­tur in den Mu­mi­en mit be­son­de­rer Sorg­falt ein­bal­sa­miert. Es wur­de nie­mals ge­ges­sen, selbst das der Tie­re nicht, wie ei­ni­ge His­to­ri­ker be­haup­ten. Wenn nach dem „To­ten­bu­che“ die See­le sich vor den 42 Rich­tern zu ver­ant­wor­ten und von ih­ren Hand­lun­gen Re­chen­schaft ab­zu­le­gen hat­te, führ­te sie als eine die er­war­te­te Stra­fe mil­dern­de Tat­sa­che an, kein Herz ge­ges­sen zu ha­ben.


  Daß die Aegyp­ter im Her­zen die Quel­le des Le­bens sa­hen, geht auch aus dem „Mär­chen von zwei Brü­dern“ her­vor, von dem der ver­stor­be­ne G. Ebers in sei­nem „Wun­der­bu­che“[42] eine ge­treue Über­set­zung ge­lie­fert hat. Daß es in Aegyp­ten auch Blut­bünd­nis­se gab, er­wähnt Ebers in sei­nem Ro­ma­ne „Uar­da“. Als der Arzt Neb­sch­echt das Le­ben Uar­das ge­ret­tet hat­te, sprach ihr Va­ter Kasch­ta zu ihm, um sei­ne Dank­bar­keit zu zei­gen: „Wenn du je­mals Hil­fe ge­brau­chen soll­test, so rufe mich, und ich wer­de dich ge­gen zwan­zig Fein­de ver­tei­di­gen. Du hast mein Kind am Le­ben er­hal­ten – gut; Le­ben für Le­ben – ich er­klä­re mich für dei­nen Bluts­bru­der – hier –.“


  Mit die­sen Wor­ten zog er sei­nen Dolch aus dem Gür­tel, ritz­te sei­nen Arm und ließ Blut auf einen Stein zu Fü­ßen Neb­sch­echts tröp­feln. „Sieh’“, sprach er, „hier ist mein Blut; Kasch­ta hat sich hier un­ter­zeich­net – du kannst über mein Le­ben ver­fü­gen, wie ich über das dei­ni­ge.“[43]


  Wer einen Teil sei­nes Blu­tes mit dem ei­nes an­de­ren ver­mischt, wird des­sen Bluts­bru­der. Die „Gesta Ro­ma­norum“ schil­dern die Auf­for­de­rung zu ei­nem Bluts­bun­de wie folgt: Je­der las­se Blut an sei­nem rech­ten Arme, ich wer­de dei­nes trin­ken und du mei­nes, auf daß kei­ner den an­de­ren ver­las­se we­der im Glück noch im Un­glück, und was im­mer ei­ner er­wor­ben habe, dem an­dern zur Hälf­te ge­hö­re!“


  An sol­che Bluts­ver­wandt­schaft er­in­nert in der Edda (Oe­gis­drecka 9) Loki den Odin:


  
    „Ge­denkt dir, Odin,

    Wie wir in Ur­zei­ten

    Das Blut misch­ten bei­de?

    Du ge­lob­test, nim­mer

    Dich zu la­ben mit Trank,

    Würd’ er uns bei­den nicht ge­bracht.“

  


  Bei den Is­län­dern wur­de der be­tref­fen­de Ge­brauch auch manch­mal blo­di i spor ren­na (Blut in die Fuß­spu­ren rin­nen las­sen) ge­nannt. Un­ter al­ler­lei For­men wur­de eine Gru­be in die Erde ge­macht, in wel­che die zu Ver­bin­den­den tra­ten, um Blut in die Fuß­spur zu las­sen und zu mi­schen. Dazu kam ein fei­er­li­cher Schwur.


  Mit der An­wen­dung des Blu­tes wur­den stets die hei­ligs­ten und wich­tigs­ten Bünd­nis­se ab­ge­schlos­sen und die Bluts­freun­de als zu­ver­läs­si­ge Ver­wand­te an­er­kannt. Sie re­de­ten sich häu­fig mit Cou­sin an, ei­nem Wor­te, das dem la­tei­ni­schen cons­an­gui­neus ent­lehnt ist. Auch die jü­di­sche Be­schnei­dung war das Zei­chen ei­nes Bünd­nis­ses zwi­schen Je­ho­va und Abra­ham und des­sen Nach­kom­men. Cas­sel er­zählt, daß noch in der Neu­zeit jü­di­sche Braut­paa­re in Schle­si­en bei der Hoch­zeit Blut aus ih­ren Fin­gern ver­misch­ten.[44]


  Grie­chen und Rö­mer be­dien­ten sich zum Ab­schluß ei­nes wich­ti­gen Bünd­nis­ses oder zur Be­teue­rung ei­nes Ge­löb­nis­ses zu­wei­len des Tier­blu­tes. In den „Sie­ben ge­gen The­ben“ von Ae­schy­los mel­det der Kund­schaf­ter dem Eteo­kles von den Ge­bah­ren der Fein­de:


  
    Der Scha­ren Füh­rer, sie­ben an der Zahl

    Sah ich, wie sie des Op­fers­tie­res Blut

    Im schwarz um­zo­ge­nen Schil­de fin­gen.

    Dann taucht ein je­der in das Blut, die Rech­te he­bend, spre­chend:

    „So hört es Ares, Enyo,

    So Phö­bos der Blut­dürs­ten­de, es sink’

    In Trüm­mern hin die Kad­mos­stadt, ge­stürtzt

    Von die­ser Rech­ten, oder selbst mein Blut

    Wird hier ver­spritzt.“

  


  Das Bünd­nis der Kö­ni­ge bei den Ar­me­ni­ern stellt Ta­ci­tus (An­nal. 12,47) in fol­gen­der Wei­se dar: „Sie ha­ben, so­bald sie einen Bund schlie­ßen, den Brauch, zu­erst die rech­te Hand zu ge­ben; dann wer­den die bei­der­sei­ti­gen Dau­men ge­bun­den und mit ei­nem Kno­ten fest ver­schlun­gen. So­bald nun das Blut in die äu­ßers­ten Glie­der sich er­gießt, lo­cken sie durch einen leich­ten Stich Blut her­aus und trin­ken es ge­gen­sei­tig. Dies wird für ein ge­hei­mes Bünd­nis ge­hal­ten, ge­hei­ligt durch das ge­gen­sei­ti­ge Blut.“


  Die Mit­glie­der der ge­gen die rö­mi­sche Re­pu­blik ge­rich­te­ten, von Ca­ti­li­na ge­lei­te­ten Ver­schwö­rung be­kräf­tig­ten ihr Bünd­nis durch Blut­mi­schung, wie dies auch ein im Pit­ti-Pa­last zu Flo­renz aus­ge­stell­tes Bild Sal­va­tor Ro­sas zeigt.


  In Chi­na und Bir­ma, so­wie auf Bor­neo und Ma­da­gas­kar ist die Sit­te des Blut­bünd­nis­ses noch viel­fach im Ge­brauch.


  Da man jede Fa­mi­lie frü­her für eine aus Bluts­ver­wand­ten be­ste­hen­de Schutz­ge­nos­sen­schaft hielt, so muß­te auch nach ei­nem so ziem­lich über­all ver­brei­te­ten Glau­ben das an ei­nem Mit­glie­de be­gan­ge­ne Un­recht von dem an­dern ge­ro­chen wer­den, wenn auch erst durch ein spä­te­res Ge­schlecht. Des­halb ver­schont der grim­me Wate des Gu­drun­lie­des auch die Kin­der in der Wie­ge nicht, da­mit die­sel­ben nicht spä­ter Ra­che näh­men.[45]


  Auch ein Bünd­nis mit dem Teu­fel er­lang­te frü­her nur dann Gel­tung, wenn es der Mensch, der sich der Diens­te des Gott­sei­bei­uns ver­si­chern woll­te, mit sei­nem Blu­te un­ter­zeich­net hat­te. Von sol­chen Bünd­nis­sen hört man al­ler­dings nichts mehr; der Teu­fel aber lebt, trotz­dem in­zwi­schen ein Ozean voll Tin­te ge­gen ihn ver­spritzt wor­den ist, noch im­mer wei­ter, und zwar nicht nur durch Sa­gen, Re­dens­ar­ten, Sprich­wör­ter und der­be Flü­che, son­dern haupt­säch­lich durch glau­bens­star­ke Ver­tre­ter des Chris­ten­tums, die in ihm eine un­be­dingt not­wen­di­ge Stüt­ze ih­rer Re­li­gi­on er­bli­cken. Wer die Exis­tenz des Teu­fels be­zwei­felt ist ein Ver­äch­ter der Bi­bel, also des gött­li­chen Wor­tes, hat er doch, wie klar und deut­lich ge­schrie­ben steht, die ers­ten Men­schen ver­führt und auch ver­sucht, mit dem Hei­lan­de einen Kon­trakt ab­zu­schlie­ßen und ihm die ver­lo­ckends­ten An­trä­ge ge­stellt, um ihn für sich zu ge­win­nen. Al­ler­dings scheint sein Ein­fluß merk­lich ab­ge­nom­men zu ha­ben, si­cher­lich aber nicht da­durch, daß ihn die christ­li­chen or­tho­do­xen Geist­li­chen je­dem Täuf­lin­ge bald nach sei­ner Ge­burt aus­trei­ben, denn da sucht er sich ein­fach einen an­de­ren Zu­fluchts­ort. Daß es üb­ri­gens den Theo­lo­gen mit der Ver­nich­tung des Teu­fels wirk­lich je­mals ernst ge­we­sen ist, kann nicht be­haup­tet wer­den; wer wird auch ver­lan­gen, daß je­mand sei­nem In­ter­es­se schnur­stracks zu­wi­der han­delt? Der Teu­fel ist auch für die Her­ren Pre­di­ger ein Teil je­ner Kraft, der stets das Böse will und stets das Gute schafft – das Gute für sie näm­lich, denn ohne ihn gäbe es kein Fe­ge­feu­er, und die Höl­le er­lösch­te, und bei­de brin­gen ih­nen doch jähr­lich eine schö­ne Sum­me ein, die sie, wenn sie sich zum Frei­den­ker­tum be­kehr­ten, un­be­dingt ver­mis­sen wür­den. Der Tod des Teu­fels wür­de die Kir­chen lee­ren und die Pries­ter­herr­schaft stür­zen; dies muß ver­hin­dert wer­den, na­tür­lich nur, um dem Vol­ke den Glau­ben zu er­hal­ten.


  Daß der Teu­fel noch im­mer an der Ar­beit ist, Men­schen, be­son­ders recht from­me, in sein Garn zu zie­hen, kann man be­son­ders hier in Ame­ri­ka tag­täg­lich se­hen. Wird da, wie es auf­fal­lend häu­fig vor­kommt, ein Me­tho­dis­ten­geist­li­cher bei sei­ner Kir­chen­be­hör­de an­ge­klagt, sträf­li­chen Um­gang mit ei­ni­gen sei­ner weib­li­chen Ge­mein­de­mit­glie­der ge­pflo­gen zu ha­ben, so er­klärt er ein­fach, wenn er den Tat­be­stand mit dem bes­ten Wil­len nicht ab­leug­nen kann, er sei in die Net­ze des Teu­fels ge­ra­ten und habe sich als schwa­cher Mensch nicht au­gen­blick­lich aus den­sel­ben ret­ten kön­nen; spä­ter aber, nach­dem er sich wie­der durch ein Ge­bet ge­stärkt, sei er dem­sel­ben ent­ron­nen und Gott habe ihn dar­auf sei­ne Gna­de ver­si­chert. Dar­auf singt dann der Kir­chen­rat das trost­rei­che Lied „Je­sus nimmt die Sün­der an“, und die Sa­che ist er­le­digt.


  Der Teu­fel ist ewig und all­ge­gen­wär­tig.


  
    „Gäbs schwar­ze Flo­cken über­all, wo der Sa­tan ge­ses­sen.

    Du sä­hest man­che Kir­che an für alte Schmie­de­es­sen“

  


  schreibt W. Mül­ler. Bei al­len Na­tur- und Kul­tur­völ­kern er­scheint er als das zer­stö­ren­de, mäch­ti­ge Prin­zip in der Welt, als der Feind der Mensch­heit. Wo er auf­tritt, da spielt er auch die ers­te Gei­ge. Was wäre Goe­thes Faust ohne Me­phi­sto und Mil­tons ver­lor­nes Pa­ra­dies ohne Sa­tan? Wo blie­be auch der Dich­ter­ruhm der Ge­nann­ten?


  Im al­ten Tes­ta­ment scheint Je­ho­va die Rol­le des Teu­fels über­nom­men zu ha­ben, da die meis­ten Krie­ge der Ju­den, die Ab­schlach­tung der Fein­de, der Mord der Erst­ge­burt, die Zer­stö­rung der Städ­te, der Un­ter­gang von So­dom und Go­mor­rha usw. auf sei­nen aus­drück­li­chen Be­fehl un­ter­nom­men wur­den, was sich mit dem Cha­rak­ter ei­nes Got­tes, des­sen Haupt­vor­zug doch in der Aus­übung von Wer­ken der Lie­be be­ste­hen soll, ei­gent­lich nicht gut ver­trägt. Doch man darf da nicht ver­ges­sen, daß Je­ho­va bei al­lem was er tat, schließ­lich doch nur im In­terres­se sei­nes aus­er­wähl­ten Vol­kes han­del­te. Auch stand er, wie das Buch Hiob lehrt, mit dem Teu­fel auf ver­trau­tem Fuße.


  Der Teu­fel der Bud­dhis­ten führt ver­schie­de­ne Na­men. Als Mara re­prä­sen­tiert er alle er­denk­li­chen Las­ter, wie Wol­lust, Faul­heit und Heu­che­lei und au­ßer­dem Krank­heit und Tod. Be­stän­dig durch­kreuz­te er die Plä­ne Bud­dhas und bom­bar­dier­te ihn mit Fel­sen, feu­ri­gen Koh­len und sons­ti­gen Wurf­ge­schos­sen, die sich aber, ehe sie ihr Ziel er­reich­ten, in un­schäd­li­che Ge­gen­stän­de ver­wan­del­ten. So be­sieg­te ihn der Hei­li­ge mit Güte.


  Der Glau­be der al­ten Deut­schen war eine Re­li­gi­on der Strei­ter und Kämp­fer. Ohne Krieg hat­te das Le­ben kei­ne Be­deu­tung für sie. Ihre hei­ligs­te Tu­gend war die Tap­fer­keit, ihre Sehn­sucht galt dem Tode auf dem Schlacht­fel­de. Nach der jün­ge­ren Edda hat­te Loki die Sün­de in die Welt ge­bracht und das Herz der Men­schen mit üb­len Lei­den­schaf­ten und Ge­lüs­ten er­füllt. Er be­schimpf­te die Göt­ter, tö­te­te auch meuch­lings Bal­der, den Gott des Lich­tes und der Rein­heit, wor­auf er in As­gard nicht mehr ge­dul­det wur­de.


  Im Mit­tel­al­ter bil­de­te der Teu­fel in Deutsch­land eine Macht, mit der je­der gläu­bi­ge Christ rech­nen muß­te, wenn ihm das ir­di­sche Le­ben und die himm­li­sche Se­lig­keit lieb wa­ren. Er war an je­dem Un­glück ir­gend­wel­cher Art schuld. Ein Spruch aus ei­nem Bünd­le­ri­schen Lan­des­pro­to­koll vom Jah­re 1548 lau­tet;


  
    „Mön­chen und Pfaf­fen,

    Nun­nen und Af­fen,

    Viltz­luß und Fle­der­nüß,

    Hu­dern und bös Gelt,

    Tragt den Teu­fel in alle Welt.“

  


  Wenn ir­gend­wo Feu­er aus­brach, dann bließ er so lan­ge dar­auf, bis alle Häu­ser ver­brannt wa­ren; wenn ein Pries­ter in sei­nem Be­vier las, mach­te er ihn so müde, daß er ein­sch­lief; ver­heer­te eine ge­fähr­li­che Seu­che das Land, so hat­te er sie ge­schickt. Er trat in al­len er­denk­li­chen Ge­stal­ten, als fah­ren­der Scho­last, Pries­ter, Jä­ger, Tän­zer, Affe, Krö­te, Schlan­ge, Hund usw. auf, wenn er nur Aus­sicht hat­te, eine Men­schen­see­le zu ge­win­nen.


  Für Lu­ther war der Teu­fel eine wirk­li­che Per­son, de­ren sich Gott bei Aus­füh­rung der Stra­fe so wie auch zur Ver­su­chung der Men­schen be­dien­te. Er un­ter­brach den Re­for­ma­tor häu­fig bei der Ar­beit, be­son­ders als die­ser sich mit der Über­set­zung der Bi­bel be­schäf­tig­te. In je­dem Un­glücks­fal­le wit­ter­te Lu­ther das Werk des Teu­fels, und sei­ne ech­ten Nach­fol­ger tun dies noch auf den heu­ti­gen Tag. Der über­from­me Vil­mar be­haup­te­te so­gar al­len Erns­tes, einst den Teu­fel ge­se­hen zu ha­ben und ver­langt von ei­nem pflicht­treu­en Geist­li­chen, der recht leh­ren und die See­len be­hü­ten wol­le, des Teu­fels Zäh­ne­flet­schen aus der Tie­fe be­ob­ach­tet – mit leib­li­chen Au­gen, wie er aus­drück­lich hin­zu­fügt, – sei­ne Kraft an ei­ner ar­men See­le emp­fun­den und sein Hohn­la­chen aus dem Ab­grun­de ge­hört zu ha­ben.


  „Das Wort sie sol­len las­sen stahn“ war Lu­thers und sei­ner Nach­fol­ger Leit­mo­tiv. Die Bi­bel ent­hielt die un­fehl­ba­re gött­li­che Wahr­heit, und der Teu­fel muß­te da­her am Le­ben ge­las­sen, sei­ne Die­ne­rin­nen aber, die He­xen, ver­brannt wer­den. Für die Auf­klä­rung der Volks­mas­se war also die pro­tes­tan­ti­sche Be­we­gung von un­ter­ge­ord­ne­ter Be­deu­tung, viel­mehr diente der Teu­fels­glau­be zur Macht­be­fes­ti­gung der herrsch­süch­ti­gen Geist­lich­keit. Seit je­ner Zeit spukt er wei­ter in der Kon­fes­si­on oder Kon­fu­si­on je­der geist­li­chen Glau­bens­sek­te; denn er ge­hört ein­mal in die gött­li­che Welt­ein­rich­tung. Ohne Bö­ses kein Gu­tes, das leh­ren auch die Phi­lo­so­phen oder, wie einst ein Dorf­schul­meis­ter sei­nen Schü­lern er­klär­te um die Weis­heit des Schöp­fers zu be­wei­sen, ohne Läu­se gebe es eine Tu­gend, näm­lich Rein­lich­keit, we­ni­ger.


  Da die fort­schrei­ten­de Wis­sen­schaft un­be­dingt in Zwie­spalt mit dem herr­schen­den Glau­ben ge­ra­ten muß­te, so stan­den die Ver­tre­ter und Be­för­de­rer der­sel­ben na­tür­lich mit dem Teu­fel in na­her Ver­bin­dung, und die Ver­fol­gung und Ver­nich­tung der­sel­ben ge­hör­te mit­hin zur mo­ra­li­schen Auf­ga­be der Kir­che, die mit den Zau­be­rern zu­gleich auch die gott­lo­se Zau­be­rei aus­rot­ten woll­te. Und als Zau­be­rer galt frü­her je­der Ge­lehr­te und Fort­schritts­mann, über­haupt ein je­der, der sich er­kühn­te, durch auf­fal­len­de Leis­tun­gen die all­ge­mei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zu len­ken.


  „Der Teu­fel bil­det den lo­gi­schen Ge­gen­satz zu Gott, des­halb glau­be ich steif und fest an ihn“, er­klär­te ein preu­ßi­scher Gym­na­si­al­leh­rer vor lan­gen Jah­ren in sei­ner Schüler­klas­se, der ich an­zu­ge­hö­ren das zwei­fel­haf­te Ver­gnü­gen hat­te. Daß die­ser Phi­lo­so­phie-Dok­tor, das un­ver­fälsch­tes­te Ex­em­plar ei­nes pro­tes­tan­ti­schen Je­sui­ten, mit dem ich je­mals in Be­rüh­rung ge­kom­men bin, es in­fol­ge sei­ner kern­christ­li­chen Ge­sin­nung spä­ter zum Hof­pre­di­ger und Kon­sis­to­ri­al­rat ei­nes deut­schen Duo­dez­fürs­ten brach­te, ist leicht er­klär­lich. Gott ver­läßt die Sei­nen nicht, aber auch der Teu­fel er­füllt de­nen, die sich ihm mit Blut ver­schrie­ben, alle Wün­sche, wie die Mär­chen al­ler gläu­bi­gen Völ­ker der Ver­gan­gen­heit und Ge­gen­wart be­wei­sen. Wel­che fa­bel­haf­te Sum­men hat doch der fran­zö­si­sche Schalk Ta­xil, der un­ver­schäm­tes­te Schwind­ler der Neu­zeit, aus sei­nen Mit­tei­lun­gen über die Teu­fel­s­an­be­te­rei der Frei­mau­rer ge­schla­gen und wie bei­spiel­los plump ist er da­bei vor­ge­gan­gen, die Hohe Geist­lich­keit hin­ters Licht zu füh­ren! Wenn ir­gend je­mand je­mals in über­zeu­gen­der Wei­se die Wahr­heit des Spru­ches „Die Dumm­heit der Gläu­bi­gen ist gren­zen­los“ be­wie­sen hat, so hat es der ge­nann­te Eu­len­spie­gel ge­tan.[46]


  In der Bi­bel spricht Gott der Herr klar und deut­lich zu den Men­schen: „Rufe mich an in der Not, so will ich dich er­ret­ten und du sollst mich prei­sen.“[47] Nun aber hat die Er­fah­rung über­zeu­gend be­wie­sen, daß dem be­ten­den Men­schen ge­ra­de das, was ihn aus sei­ner au­gen­blick­li­chen schlim­men Lage hät­te be­frei­en kön­nen, ent­schie­den ver­wei­gert wur­de, so­daß er also in sei­ner Ver­zweif­lung sich an eine an­de­re Macht, näm­lich den Teu­fel, um Hil­fe wand­te und ihm da­für sei­ne See­le ver­schrieb. Und die Mä­ren der al­ten Zei­ten be­rich­ten auch ein­stim­mig, daß Me­phi­sto­phe­les den ein­zel­nen Be­din­gun­gen des Kon­trak­tes, und war ihre Aus­füh­rung auch noch so schwie­rig, stets ge­wis­sen­haft nach­kam, manch­mal aber auch um den Preis sei­ner Op­fer schmäh­lich be­tro­gen wur­de, so­daß ihm mit der Zeit das Ge­schäft des See­len­fangs gründ­lich ver­lei­tet wor­den ist. Auch braucht er sich zur Fül­lung sei­ner Höl­le jetzt schon des­halb nicht mehr in große Un­kos­ten zu stür­zen, weil, so­fern es noch mit rech­ten Din­gen zu­geht und je­der nach Ver­dienst im Jen­seits sei­nen Lohn er­hält, viel­leicht mehr Höl­len­kan­di­da­ten sich bei ihm ein­fin­den, als er be­her­ber­gen kann. Jetzt kann sichs der Teu­fel be­quem ma­chen und ein Her­ren­le­ben füh­ren, wo er frü­her oft ge­nug ge­zwun­gen war, sich skla­visch in die Lau­nen sei­nes Ver­bün­de­ten zu fü­gen und sich zu den ver­ächt­lichs­ten Hand­lan­ger­diens­ten zu er­nied­ri­gen. So än­dern sich Zei­ten und Men­schen. Zu den zahl­rei­chen Be­din­gun­gen, wel­chen sich der Teu­fel un­ter­warf, um die See­le des „Welt be­ru­fe­nem“ Her­zogs von Lu­xem­burg zu ge­win­nen, ge­hör­ten un­ter an­de­ren fol­gen­de:


  „Soll­te ihm der Sa­tan so­bal­den baar zehn­tau­send Reichs­ta­ler an Geld lie­fern. Soll­te sol­ches Geld nicht falsch oder be­trüg­lich, noch von ei­nem sol­chen Ma­te­ria seyn, wel­ches un­ter der Hand ent­we­der ver­schwin­det oder zu Stein­koh­len wer­de, son­dern es soll des­halb von sol­chem Me­tall seyn, wel­ches von Men­schen­hän­den ge­prägt wor­den und in al­len Or­ten und Lan­den, wo es auch hin­kom­men mag, gül­tig und gang­bar sey. – Sol­le er ihn we­der an sei­nem Leib, noch an sei­nen Glied­ma­ßen be­schä­di­gen, noch an sei­ner Ge­sund­heit an­greif­fen, son­dern ihm die­sel­be ohne ei­ni­ge mensch­li­che Schwach­heit und Ge­bre­chen 36 Jah­re lang un­ver­sehrt er­hal­ten. – Soll er ihn beym Kö­nig wie auch bey al­len vor­neh­men Herrn, in Sum­ma bey Großen und Klei­nen, Ho­hen und Nie­dern, Manns- und Weibs-Per­so­nen be­liebt ma­chen, so­daß er ih­rer Gunst und Ge­wo­gen­heit al­le­zeit ver­si­chert sey und sie ihm in al­lem, was er an sie be­geh­ren wer­de, wil­lig will­fah­ren möch­ten. – Soll er ihn selbst an alle Ort und Ende der Welt füh­ren, und ihm sel­bi­ge Spra­che als­bald kund ma­chen, daß er die­sel­be fer­tig re­den kön­ne, auch wenn er sei­ner Cu­rio­si­tät ein Ge­nü­gen ge­tan, wie­der un­ver­sehrt zu­rück in sei­ne Woh­nung brin­gen. Sol­le er ihm einen Ring ver­schaf­fen, wel­cher, so offt er ihn an den Fin­ger ste­cke, ihn un­sicht­bar und un­über­wind­lich ma­che. – Soll er ihm in al­len Stücken, so er ihn fra­gen wür­de, wahr­haff­te und gründ­li­che, nicht aber ver­kehr­te, zwei­fel­haf­te und zwey­deu­ti­ge Nach­rich­ten ert­hei­len. – So offt er sei­ner be­geh­re, soll er ihm in ei­ner leib­lich, freund­li­chen, kei­nes­wegs aber in er­schreck­li­cher Ge­stalt er­schei­nen.[48]


  Von den zahl­rei­chen Bünd­nis­sen, die im christ­lich-ka­tho­li­schen Mit­tel­al­ter her­vor­ra­gen­de Per­so­nen mit dem Teu­fel schlos­sen und wel­che Dich­ter und His­to­ri­ker viel­fach be­schäf­tig­ten, sei­en hier nur ei­ni­ge er­wähnt.


  Die ers­te poe­ti­sche Be­hand­lung ei­nes sol­chen Bünd­nis­ses fin­den wir in der Le­gen­de „Fall und Be­keh­rung des Vi­ce­do­mus Theo­phi­lus“ der Ro­swi­tha von Gau­ders­heim.


  Theo­phi­lus, ein Nef­fe des Bi­schofs von Ado­na in Ci­li­ci­en war schon in jun­gen Jah­ren zum Vi­ce­do­mus sei­nes Oheims em­por­ge­stie­gen. Als sol­chem lag ihm ob, für die Ar­men zu sor­gen, und da er sei­nes Am­tes in Weis­heit und Lie­be war­te­te, be­gehr­te ihn nach dem Tod des al­ten Bi­schofs die Ge­mein­de ein­mü­tig zu des­sen Nach­fol­ger. Theo­phi­lus aber hielt sich so ho­her Eh­ren un­wert, er schlug Stab und Mi­tra aus, und der Erz­bi­schof muß­te über Ado­na einen and­ren Ober­hir­ten set­zen. Die­sem nun woll­te es nicht ge­lin­gen, sich die Lie­be der Ge­mein­de zu er­wer­ben, und da er Theo­phi­lus die Schuld dar­an bei­maß, so ent­setz­te er ihn sei­nes Am­tes. Ohne über die­ses Un­recht zu mur­ren, fuhr Theo­phi­lus fort, sich der Ar­men auf ei­ge­ne Hand an­zu­neh­men. Aber Sa­tan ruh­te nicht, bis er des Jüng­lings Herz um­strickt und mit Ehr­geiz und Ver­gel­tungs­sucht an­ge­füllt hat­te. Es ver­lang­te Theo­phi­lus, sich in sein ehe­ma­li­ges Amt wie­der ein­ge­setzt zu se­hen, doch statt sich mit ei­ner Bit­te an den Bi­schof zu wen­den, was ihm sein ver­letz­ter Stolz ver­bot, be­gab er sich zu ei­nem al­ten Ju­den, der im Ge­ru­che stand, mit Hil­fe der bö­sen Geis­ter das Un­mög­li­che mög­lich ma­chen zu kön­nen. Der Jude, von teuf­li­scher Freu­de über des Ar­men Fehl­tritt, be­schied ihn die fol­gen­de Nacht zu sich. Theo­phi­lus kam und wur­de von je­nem nach lan­gem Wan­dern an einen Ort ge­bracht, da scheuß­li­che Ge­spens­ter sich dräng­ten und in wei­ßen Ge­wän­dern, mit Ker­zen in der Hand – Be­woh­ner der Höl­le – um­her­stan­den. Mit­ten un­ter ih­nen saß Sa­tan. Theo­phi­lus ward von dem Ju­den vor den Höl­len­fürs­ten ge­führt. Doch als die­ser des Jüng­lings Be­gehr ver­nahm, fuhr er auf:


  
    „Wie? Ich soll einen Chris­ten mit mei­ner Macht un­ter­stüt­zen,

    Den sei­ne Tau­fe er­löst und das Was­ser völ­lig ge­feit hat?

    Al­les, was mein, das leug­net die Schrift und leug­net auch Chris­tum,

    Leug­net so­gar, daß un­be­fleckt Ma­ria emp­fan­gen!

    Schwer zwar trag’ ich an Chris­ti Ge­burt, doch na­het die Stun­de,

    Da mit ge­wal­ti­ger Faust ihn selbst dar­nie­der ich schmettre!

    Dann er­kenn’ es die Welt, wer das All be­herrscht und re­gie­ret!

    Dann, du Men­schen­ge­würm, das jet­zo mich schmäht und läs­tert,

    Schlepp dich zu mei­nem Al­tar! An­be­tet ihr Pfaf­fen und Pries­ter!

    Seht, euer Chris­tus selbst wagt nicht mei­ner Wer­ke, zu trot­zen!

  


  Theo­phi­lus, der Un­glück­se­li­ge, wi­der­sprach mit kei­ner Sil­be die­sen Läs­te­run­gen, und als der Teu­fel von ihm for­der­te, er sol­le zum Ent­gelt für sei­ne Hil­fe einen Pakt un­ter­schrei­ben, in wel­chem er sich zum Ge­nos­sen der dunklen Geis­ter be­kann­te und de­ren ewi­ge Qua­len mit­zu­tra­gen sich ver­pflich­te­te, tat er es ohne Sträu­ben. Kaum war dies voll­bracht, so ver­schwan­den die Ge­spens­ter und Theo­phi­lus kehr­te mit sei­nem heim­tücki­schen Freun­de, dem Ju­den, nach Ado­na zu­rück.


  Am fol­gen­den Mor­gen ka­men in fei­er­li­chem Zuge die Geist­li­chen und Ab­ge­ord­ne­ten der Ge­mein­de in Theo­phi­lus Haus ge­zo­gen. Der Bi­schof bat ihm das an­ge­ta­ne Un­recht ab und nahm ihn von neu­em zum Vi­ce­do­mus an.


  Theo­phi­lus ver­dräng­te nun­mehr je­den Ge­dan­ken an Gott aus sei­ner See­le. Der Jude ward sein be­stän­di­ger Be­glei­ter und half ihm nach Kräf­ten das frü­he­re, Gott wohl­ge­fäl­li­ge­re Le­ben zu ver­ges­sen. Lan­ge Jah­re ver­harr­te der Un­se­li­ge in sei­ner Ver­blen­dung. Aber die Stim­me des Ge­wis­sens ließ sich nicht gänz­lich er­sti­cken, im­mer und im­mer wie­der warf sie ihm sei­nen Ab­fall vor und mal­te ihm die un­ge­heu­ren Qua­len aus, wel­che sei­ner in der Höl­le war­te­ten, bis er zu­letzt sich kei­nen Rat mehr wuß­te, als Trost im Ge­be­te zu su­chen. Er eil­te in den Tem­pel der Got­tes­mut­ter und be­te­te da­selbst fünf Tage un­un­ter­bro­chen bis er vor Hun­ger und Mat­tig­keit ein­sch­lief. Da er­schi­en ihm Ma­ria. In stren­gen Wor­ten hielt sie dem Sün­der sei­nen Ab­fall vor, dann aber trös­te­te sie ihn auch und ver­sprach, sei­ne Für­spre­che­rin bei ih­rem Soh­ne zu wer­den. Drei Tage spä­ter er­schi­en sie ihm von neu­em ver­kün­dend, daß sei­ne Schuld ver­ge­ben sei. Selbst jene Ver­schrei­bung, wel­che Theo­phi­lus einst dem Teu­fel ge­ge­ben, brach­te ihm die All­barm­her­zi­ge auf sein Fle­hen zu­rück.


  Bald dar­auf wur­de ein ho­hes Kir­chen­fest ge­fei­ert. Da trat Theo­phi­lus vor die ver­sam­mel­te Ge­mein­de hin, be­rich­te­te öf­fent­lich sei­ne Schuld und ver­brann­te die Ver­schrei­bung. So­gleich be­gann sein Ant­litz hell wie die Son­ne zu er­glän­zen. Drei Tage hielt das Wun­der an, dann ward sei­ne See­le von Chris­tus und Ma­ria selbst in den Him­mel ge­lei­tet.


  Man braucht die­se schlich­te Er­zäh­lung Ro­swithas durch­aus nicht mit ge­färb­ter Bril­le zu be­trach­ten, um an ihr eine ge­wis­se Ver­wandt­schaft ge­ra­de mit der er­ha­bens­ten Vor­stel­lung der Faust­sa­ge, dem Wer­ke Goe­thes, zu be­mer­ken. Die bei­den Dich­tun­gen glei­chen ein­an­der, wie das un­schein­ba­re Sa­men­korn dem herr­li­chen, hoch­ra­gen­den Baum, der ihm ent­sproß. Ro­swithas Theo­phi­lus ent­spricht Goe­thes Faust. Der alte Jude, wel­cher den Vi­ce­do­mus ver­höhnt und als be­stän­di­gen Ge­nos­sen in sei­ner Ver­blen­dung be­stärkt, ist Me­phi­sto­phe­les, und das Ewi­ge Weib­li­che, bei Goe­the in Gret­chen Fleisch ge­wor­den, schil­dert Ro­swi­tha an der Jung­frau Ma­ria. In bei­den Dich­tun­gen wird der Sün­der durch die un­er­gründ­li­che Lie­be des Wei­bes ge­ret­tet, wäh­rend fast alle an­dern Be­ar­bei­tun­gen der Faust­sa­ge den Hel­den ewi­ger Ver­damm­nis an­heim­ga­ben.


  Es läßt sich ver­mu­ten, daß Ro­swi­tha mit ih­rem Theo­phi­lus großen Bei­fall ge­fun­den hat, denn sie ließ ihm eine Er­zäh­lung fol­gen, wel­che den glei­chen Stoff be­han­delt. Ein jun­ger Skla­ve ver­schreibt sich in dem be­tref­fen­den Ge­dich­te dem Teu­fel, um die Lie­be sei­ner Her­rin zu er­lan­gen, der hei­li­ge Ba­si­li­us aber ent­reißt ihn den Klau­en Sa­tans.[49]


  Der­je­ni­ge, der sich dem Teu­fel ver­schrie­ben, aber schnell vor sei­nem Tode sei­ne See­le durch Buße rei­nigt, kann also er­löst wer­den. So er­zählt Lu­ther in ei­ner „Tisch­re­de“:


  „Ei­ner wäre gern Papst wor­den und er­gab sich dem Teu­fel, daß er ihn zum Papst­tum för­der­te und hül­fe, doch mit der Kon­di­ti­on woll­te er des Teu­fels sein nicht eher, denn wenn er zu Je­ru­sa­lem Mes­se hiel­te. Nun be­gab sich’s un­ge­fähr, daß er Papst war wor­den, daß er un­wis­send in ei­ner Ka­pel­le zu Rom, so Je­ru­sa­lem hieß, Mes­se hielt; da ka­men die Teu­fel häu­fig ge­flo­gen. Fragt er, wie die Ka­pel­le hie­ße, und da ihm an­ge­zeigt ward, er­in­ner­te er sich des Pakts und Bünd­nis­ses mit dem Teu­fel, be­kann­te es öf­fent­lich und be­fahl, daß man ihn als­bald nach ge­hal­te­ner Mes­se zu klei­nen Stücke hie­be, und Ach­tung dar­auf gebe, ob die Ra­ben den Leib weg­führ­ten, und da sie das Herz da lie­gen lie­ßen, so hoff­te er, daß er noch woll­te se­lig wer­den. Wel­ches also ge­sch­ah, denn er hat­te Buße ge­tan, und, wie sie sa­gen, mit sol­chem Tode ge­büßt und ge­nug ge­tan.“


  Eine, wenn auch et­was ent­fern­te Ähn­lich­keit mit Goe­thes „Faust“ hat des frucht­ba­ren Spa­niers Cal­de­ron In­tri­guen­spiel „Der wun­der­tä­ti­ge Ma­gus“ (El Ma­gi­co pro­di­gio­sa). Cy­pri­an, ein Hei­de, zieht sich an ei­nem dem Diens­te Ju­pi­ters ge­weih­ten Tage aus dem Lärm der Stadt An­tio­chia zu­rück, um sich dem Nach­den­ken über das Da­sein ei­nes ein­zi­gen höchs­ten Got­tes zu er­ge­ben. Da er der Wahr­heit in sei­nen Schlüs­sen nahe zu kom­men scheint, stört der Teu­fel, wohl ge­klei­det und sich für einen Ge­lehr­ten aus­ge­bend, sein Nach­den­ken und er­bie­tet sich, mit ihm über je­den be­lie­bi­gen Ge­gen­stand phi­lo­so­phisch zu strei­ten. Cy­pri­an er­kämpft einen voll­stän­di­gen Sieg, fühlt aber da­bei die Geis­tes­kraft sei­nes Geg­ners so sehr, daß er da­für sei­ne Be­wun­de­rung deut­lich aus­spricht. Der böse Geist ist nicht ent­mu­tigt, son­dern sucht ihn auf an­de­re Wei­se zu ver­der­ben. Er sorgt da­für, daß sich Cy­pri­an in die schö­ne Jus­ti­na, eine Chris­tin, ra­send ver­liebt und ihm zur Er­lan­gung der­sel­ben sei­ne See­le ver­schreibt. Da auch Cy­pri­an zum Chris­te­num über­tritt, wird er samt der Ge­lieb­ten von sei­nem Va­ter, dem Statt­hal­ter von An­tio­chia, zum Tode ver­ur­teilt. Bei­de ster­ben als christ­li­che Mär­ty­rer, und der Teu­fel, der auf ei­nem Dra­chen er­scheint, muß die hö­he­re Macht Got­tes ein­ge­ste­hen und un­ter Don­ner und Erd­be­ben ver­kün­den, daß Cy­pri­an und Jus­ti­na der ewi­gen Se­lig­keit teil­haf­tig ge­wor­den sind.


  In Mar­lo­wes nach dem ers­ten deut­schen Volks­bu­che be­ar­bei­te­ten Tra­gö­die der Faust­sa­ge, wird der Held schließ­lich vom Teu­fel ge­holt. Dort geht er das Bünd­nis ein, um in den Be­sitz hö­he­rer Kennt­nis­se zu ge­lan­gen; in ei­ner alt­eng­li­schen, aus dem Jah­re 1589 stam­men­den Bal­la­de je­doch nur zum Zwe­cke, um ein an sünd­haf­ten Ver­gnü­gun­gen rei­ches Le­ben zu füh­ren. Daß in Eng­land die Faust­sa­ge frü­her all­ge­mein be­kannt war, zeigt auch nach­ste­hen­des al­tes Kin­der­lied, das uns den deut­schen Ge­lehr­ten als fah­ren­den Scho­las­ten vor­führt.


  
    Doc­tor Faus­tus was a good man,

    He whip­ped his pu­pils now and then,

    He whip­ped his pu­pils and made them dance

    Out of Scot­land, into Fran­ce,

  


  
    
  


  
    Out of Fran­ce into Spain,

    And then he whip­ped them back again.

  


  Faust war eine his­to­ri­sche Per­sön­lich­keit; er leb­te zur Zeit der Re­for­ma­ti­on, an der er nicht den ge­rings­ten An­teil nahm, und führ­te als Zau­be­rer und fah­ren­der Scho­last ein un­s­te­tes Wan­der­le­ben. Be­son­ders stand er durch sei­ne ma­gi­schen Küns­te beim un­ge­bil­de­ten Vol­ke in ho­hem An­se­hen. So­bald ihm Ent­lar­vung oder Ge­fäng­nis droh­te, mach­te er sich schnell aus dem Stau­be. Me­lan­chthon er­wähnt sei­ner als ei­nes Schwarz­künst­lers, so auch Lu­ther in sei­ner Tisch­re­de (Aus­ga­be vom Jah­re 1570). Schon frü­he be­mäch­tig­te sich sei­ner die Volks­sa­ge und dich­te­te ihm die aben­teu­er­lichs­ten und lä­cher­lichs­ten Ge­schich­ten an. Mit Hil­fe ei­nes ihn be­glei­ten­den Hun­des, der ent­we­der ein Geist oder der Fürst der Höl­le war, rote Au­gen hat­te und sein Aus­se­hen nach Be­lie­ben ver­än­dern konn­te, führ­te er die er­staun­lichs­ten Kunst­stücke auf. Er be­trog die Leu­te und hielt sie zum Nar­ren, quäl­te die Meß­pfaf­fen, trank den Bi­schö­fen die Wein­kel­ler leer, fraß einen mit Heu be­la­de­nen Wa­gen, prell­te einen Ju­den um sein Geld, zau­bert ei­nem Rit­ter ein Hirsch­ge­weih an den Kopf, sorg­te da­für, daß es sei­nen Freun­den nicht an den sel­tens­ten Spei­sen und Ge­trän­ken fehl­te und mach­te auf sei­nem Man­tel Luft­rei­sen mit grö­ße­rer Si­cher­heit und Schnel­lig­keit, als Graf Zep­pe­lin und sei­ne Nach­fol­ger.


  In dem äl­tes­ten von Spieß her­aus­ge­ge­be­nen Faust­bu­che, das Mar­lo­we bei der Aus­ar­bei­tung sei­ner frü­her er­wähn­ten Tra­gö­die be­nutz­te, ver­schwor sich der Held dem Teu­fel, um den Kreis sei­ner Kennt­nis­se zu er­wei­tern und das Un­er­klär­li­che zu be­grei­fen, was nach den An­sich­ten des Mit­tel­al­ters ohne die An­wen­dung der Ma­gie oder der schwar­zen Kunst nicht mög­lich war. Dies be­haup­te­te auch der in der Re­for­ma­ti­ons­zeit wir­ken­de Agrip­pa von Net­tels­heim in sei­nem Wer­ke „De oc­cul­ta phi­lo­so­phia“, in wel­chem er sei­nen Glau­ben an die Wir­kun­gen der Zau­ber­sprü­che Aus­druck ver­lieh und die Be­haup­tung auf­stell­te, daß der Mensch durch eine mys­ti­sche Ver­ei­ni­gung mit Gott Din­ge zu tun ver­mö­ge, die sonst nur die Hexe durch Hil­fe des Teu­fels be­werk­stel­li­gen könn­te. Spä­ter kam er al­ler­dings zu der Über­zeu­gung, daß es über­haupt kei­ne ma­gi­sche Kunst gebe, we­der eine himm­li­sche, noch eine höl­li­sche; zur ei­gent­li­chen Wis­sen­schaft aber hat­te er auch kein Ver­trau­en.


  In Wid­manns Faust­bu­che tritt schon mehr die egois­ti­sche, auf Ver­gnü­gen ge­rich­te­te Na­tur des Hel­den her­vor.


  Daß in frü­he­ren Zei­ten Ge­lehr­te und Geist­li­che vom ge­mei­nen Vol­ke als Zau­be­rer an­ge­se­hen wur­den, ist be­kannt;[50] eben­so auch, daß die­se den Teu­fel sehr oft um den aus­ge­dun­ge­nen Lohn be­tro­gen und kon­trakt­brü­chig wur­den, was man dem Höl­len­fürs­ten nie­mals mit Recht nach­sa­gen konn­te. Dies zeigt die Ge­schich­te von Faust, so­wie von zahl­rei­chen an­de­ren Teu­fels­bünd­lern, von de­nen spä­ter die Rede sein soll.


  Faust ist das trock­ne Le­ben ei­nes Ge­lehr­ten satt, und da ihm die Wis­sen­schaft sei­ne Fra­gen un­be­ant­wor­tet läßt, wen­det er sich in sei­ner Ver­zweif­lung an die Geis­ter­welt um Aus­kunft. Al­lein auch von die­ser er­langt er den er­sehn­ten Trost nicht, so­daß er schließ­lich al­lem flucht, das ihm bis­her teu­er ge­we­sen ist. Da naht sich ihm Me­phi­sto, um ihn aus al­lem Elend zu er­lö­sen, na­tür­lich ge­gen die be­kann­te Ent­schä­di­gung. „Was kannst du ar­mer Teu­fel ge­ben?“ fragt Faust: „Dei­ne Spei­se sät­tigt nicht, dein Gold zer­rinnt queck­sil­ber­gleich in der Hand, dei­ne Frucht fault schon, ehe man zum Bre­chen her­bei­eilt, und die Blät­ter dei­ner Bäu­me ha­ben kei­nen Be­stand, denn sie ver­dor­ren schon an dem Tage, an dem sie ge­wach­sen sind“.


  Mit sol­chen flüch­ti­gen Ga­ben konn­te ihm al­ler­dings Me­phi­sto die­nen und da er glaub­te, Faust ge­ra­de da­durch zu ge­win­nen, daß er ihn zu ei­nem an tol­len Ab­wechs­lun­gen rei­chem Le­ben ver­führ­te, so ging er auch des­sen Be­din­gung ein, sich ihm nur dann zu ei­gen zu ge­ben, wenn er sich auf ein Faul­bett leg­te und zum Au­gen­bli­cke sag­te: „Ver­wei­le doch, du bist so schön!“


  Faust ge­nießt al­les, was ihm die Welt bie­tet, ohne dau­ern­de Be­frie­di­gung zu fin­den; schließ­lich wen­det er sich, nach­dem er, wie er Me­phi­sto sagt, aus­ge­fun­den, daß Ge­nie­ßen ge­mein ma­che, nütz­li­cher, prak­ti­scher Be­schäf­ti­gung zu, läßt das Meer ein­däm­men und Sümp­fe tro­cken le­gen, um Land zu ge­win­nen für ein glück­li­ches, flei­ßi­ges Volk, das sich Frei­heit und Le­ben täg­lich durch Ar­beit im Diens­te der Mensch­heit er­obert.


  
    „Solch ein Ge­wim­mel möcht ich sehn,

    Auf frei­em Grund mit frei­em Vol­ke stehn.

    Zum Au­gen­bli­cke dürft’ ich sa­gen:

    Ver­wei­le doch, du bist so schön!“

  


  Nach je­ner be­din­gungs­wei­sen Äu­ße­rung glaubt Me­phi­sto, er habe doch einen rechts­gil­ti­gen An­spruch auf Fausts Un­s­terb­li­ches; da er aber sehr wohl weiß, daß es so vie­le Mit­tel gibt, dem Teu­fel die See­le zu ent­zie­hen, so ruft er die „Dick­teu­fel vom kur­z­en, ge­ra­den Hor­ne“ und die „Dünn­teu­fel vom lan­gen, krum­men Hor­ne“ zur Hil­fe her­bei, die Flüch­ti­ge zu fan­gen. Wäh­rend der lan­gen Re­den, die er die­sen „wan­s­ti­gen Schuf­ten“ und „Fir­le­fan­zen“ hält, flie­gen die himm­li­schen Heer­scha­ren her­bei, streu­en Ro­sen und sin­gen und be­zau­bern den hart­ge­sot­te­nen Me­phi­sto und sei­ne Tra­ban­ten der­ar­tig mit ih­rem Ge­sang und ih­rer Schön­heit, daß sie nicht ein­mal be­mer­ken, wie die himm­li­schen He­xen­meis­ter Faust’s Un­s­terb­li­ches ent­füh­ren, und zwar nach ei­ner Ge­gend, die von hei­li­gen Ana­cho­re­ten, se­li­gen Kna­ben, jün­ge­ren und vollen­de­te­ren En­geln, Bü­ße­rin­nen, Hei­li­gen bei­der­lei Ge­schlech­tes, dar­un­ter auch dem ver­klär­ten Gret­chen, be­wohnt ist.


  
    „Ge­ret­tet ist das edle Glied

    Der Geis­ter­welt vom Bö­sen:

    „Wer im­mer stre­bend sich be­müht,

    Den kön­nen wir er­lö­sen.“

    Und hat an ihm die Lie­be gar

    Von oben teil­ge­nom­men,

    Be­geg­net ihm die se­li­ge Schar

    Mit herz­li­chem Will­kom­men“,

  


  sin­gen die sie­ges­fro­hen En­gel in der hö­he­ren At­mo­sphä­re.


  Faust ist also ge­ret­tet und in den ka­tho­li­schen Him­mel, in den er als Pro­tes­tant schlecht paß­te, ge­ra­ten. Üb­ri­gens war er auch kein sol­cher, eher ein Pan­the­ist, al­lein er war sich in sei­nem dunklen Dran­ge stets des rech­ten Weges be­wußt ge­we­sen und hat­te sich stre­bend be­müht und da­durch An­spruch auf Er­lö­sung. Der Teu­fel war wie­der ein­mal ge­prellt wor­den; wie hät­te er auch den zum Schlus­se her­bei­ge­eil­ten Hei­li­gen wi­der­ste­hen kön­nen? An ge­bro­che­nem Her­zen aber ist er des­halb doch nicht ge­stor­ben, und die gläu­bi­gen Chris­ten und un­gläu­bi­gen Dich­ter ha­ben wa­cker da­für ge­sorgt, daß er heu­te am Le­ben ge­blie­ben ist. Zu be­dau­ern ist nur, daß er durch die Ab­ge­wöh­nung sei­ner frü­he­ren Frei­ge­big­keit sei­nen Welt­ruf ein­ge­büßt hat und wirk­lich nicht nur zum ar­men Teu­fel, son­dern auch zum dum­men Teu­fel her­ab­ge­sun­ken ist. Auch ist er nach­ge­ra­de so furcht­sam ge­wor­den, daß er sich, wie ein deut­sches Volks­lied be­weist, so­gar vor ei­nem Schnei­der fürch­tet. Sei­ne Dro­hun­gen wer­den ver­lacht. Als er einst vor Cu­vier er­schi­en und Mie­ne mach­te, ihn zu ver­schlin­gen, sprach die­ser Na­tur­for­scher spöt­tisch zu ihm: „Hör­ner und Huf! Du bist ein Pflan­zen­fres­ser und kannst mich nicht ver­dau­en!“ wor­auf der Höl­len­fürst ver­dutzt den Rück­zug an­trat.


  Auf die Fra­ge, wie der Teu­fel aus­sieht, gibt es, da er in den ver­schie­dens­ten Ge­stal­ten und Ver­klei­dun­gen auf­tritt, auch eben­so ver­schie­de­ne Ant­wor­ten. Als er bei Gott er­schi­en, um mit ihm we­gen des from­men Hiob zu ver­han­deln, ist er si­cher­lich in an­stän­di­ger Au­ßen­sei­te er­schie­nen, denn das er­for­der­te schon die gute Le­bens­art. Auch beim Erz­en­gel Mi­cha­el, mit dem er nach fran­zö­si­schen Mär­chen freund­schaft­lich ver­kehr­te, wird er sich nicht in ei­nem schä­bi­gen Klei­de ge­zeigt ha­ben, so auch nicht bei den Mön­chen, bei de­nen er üb­ri­gens stets Un­heil an­rich­te­te, manch­mal aber auch sel­ber hin­ters Licht ge­führt wur­de.


  Gör­res, der so­ge­nann­te Geis­tes­rie­se der Röm­lin­ge, sagt: „Der Teu­fel ist ent­we­der schwarz, un­sau­ber, stin­kend, furcht­bar, oder doch we­nigs­tens ver­dun­kelnd, da­bei häß­li­chen An­ge­sichts, mit schna­bel­ar­tig ge­bo­ge­ner oder glat­ter Nase, ver­stock­ten, flam­men­den Au­gen, kral­len­den Hän­den und Fü­ßen, die Bei­ne haa­rig, oft eins oder das an­de­re lahm.“


  Die Ne­ger in Ma­ry­land glau­ben, der Teu­fel tra­ge nie­mals einen Hut, da er das Loch, das er im Kopfe habe, um die Hit­ze und den Dampf der Höl­le durch­zu­las­sen, nicht ver­stop­fen wol­le.


  Li­guo­ri, der Stif­ter des Re­d­emp­to­ris­ten­or­dens, schreibt: „Mar­tin Lu­ther wur­de zu Eis­le­ben in Sach­sen 1483 ge­bo­ren. Der Kar­di­nal Goti schreibt, man habe ge­sagt, der Teu­fel habe, in Ge­stalt ei­nes Tröd­lers in sei­nem el­ter­li­chen Hau­se auf­ge­nom­men, mit sei­ner Mut­ter Um­gang ge­habt, und so habe sie das ver­fluch­te Kind emp­fan­gen.“ (Ge­schich­te der Ket­ze­rei­en. Deut­sche Aus­ga­be, 3. Auf­la­ge, Band 1, Sei­te 4.)


  Hei­ne lie­fert fol­gen­de Be­schrei­bung des Teu­fels:


  
    Ich rief den Teu­fel, und er kam,

    Und ich sah ihn mit Ver­wun­drung an,

    Er ist nicht häß­lich und ist nicht lahm,

    Er ist ein lie­ber, schar­man­ter Mann,

    Ein Mann in sei­nen bes­ten Jah­ren,

    Ver­bind­lich und höf­lich und welter­fah­ren.

    Er ist ein ge­scheu­ter Di­plo­mat

    Und spricht recht schön über Kirch’ und Staat.

    Blaß ist er et­was, doch ist es kein Wun­der,

    He­gel und Sans­krit stu­diert er jet­zun­der;

    Sein Lieb­lings­poet ist noch im­mer Fou­qué.

    Doch will er nicht mehr mit Kri­tik sich be­fas­sen,

    Die hat er jetzt gänz­lich über­las­sen,

    Der teu­ren Groß­mut­ter He­ka­te,

    Er lob­te mein ju­ris­ti­sches Stre­ben,

    Hat frü­her sich auch da­mit ab­ge­ge­ben.

    Er sag­te, mei­ne Freund­schaft sei

    Ihm nicht zu teu­er, und nick­te da­bei,

    Und frug, ob wir uns frü­her nicht

    Schon ei­mal ge­sehn beim span’schen Ge­sand­ten?

    Und als ich recht be­sah sein Ge­sicht

    Fand ich in ihm einen al­ten Be­kann­ten.

  


  Auch Vik­tor Hugo zeigt uns den Teu­fel als Ver­trau­ten Got­tes im Kar­ten­spiel.


  
    Un jour Dieu sur la ta­ble

    Jouait avec le dia­ble

    Du gen­re hu­main haï,

    Cha­cun te­nait sa car­te,

    L’ un jouait Bo­na­par­te,

    Et l’ au­tre Ma­staï.

    

    Un pau­vre abbé bien min­ce,

    Un méchant pe­tit prin­ce,

    Po­lis­son ha­sar­deux!

    Quel en­geu pi­toya­ble

    Dieu fit tant que le dia­ble

    Les ga­g­na tous les deux.

    

    „Prends!“ cria Dieu le père,

    „Tu ne sau­ras qu’ en faire!“

    Le dia­ble dit: „Er­reur!“

    Et, ri­canant sous cape,

    „Il fit de l’un un pape,

    De l’ au­tre un em­pe­reur!“

  


  Trotz­dem sich der Teu­fel geist­li­chen Schut­zes er­freu­te, diente er doch dem Vol­ke zum Spott. Die Zahl der Ge­schich­ten vom ge­prell­ten Teu­fel ist Le­gi­on, wie die Mär­chen­samm­lun­gen ir­gend­ei­nes Lan­des be­wei­sen. Nur drei der­sel­ben wol­len wir da­her mit­tei­len und bei die­ser Ge­le­gen­heit das Buch von Prof. A. Wün­sche „Der Sa­gen­kreis vom ge­prell­ten Teu­fel“ (Leip­zig 1905) emp­feh­len.


  Ein ar­mer Schmied in Vo­gels­ber­ge hat­te sei­ne See­le dem Teu­fel ver­schrie­ben. Da­für soll­te der ihm drei Jah­re lang als Schmie­de­ge­sel­le um­sonst die­nen und sei­nen Meis­ter reich ma­chen. Aus­be­dun­gen war auch noch, daß zu Ende der Ge­sel­len­zeit der Teu­fel ein Meis­ter­stück lie­fern oder drei Fra­gen be­ant­wor­ten muß­te. Nun, die drei Jah­re gin­gen her­um und dem Schmie­de sank mehr und mehr das Herz in die Knie­keh­le.


  Da er ei­nes Ta­ges klein­mü­tig durch die Fel­der schlen­der­te, be­geg­ne­te ihm ein al­tes Weib, dem klag­te er sei­ne Not, da sie ihn um sei­ne Trau­er an­sprach.


  Wenn es wei­ter nichts wäre, sag­te die Alte, so dürf­te er sich noch lan­ge nicht fürch­ten, er sol­le beim Pro­be­stück nur tun, wie sie ihn hie­ße. Zu­erst, sag­te sie, gibst du dem Teu­fel eine Hand­voll von dei­nen krau­sen Haa­ren, die soll er ge­ra­de schmie­den. Zwei­tens mußt du ihm ein Ding vor­schmie­den, das sich zu zwei­er­lei ver­wen­den läßt, z. B. wo man eine Feu­er­schüp­pe oder eine Krau­tha­cke dar­aus ma­chen kann. Hier­auf fragst du den Teu­fel, was das ge­ben sol­le; was er auch ant­wor­te, du läs­sest ihn falsch ra­ten. Drit­tens läs­sest du dei­ne Ehe­frau sich nackend erst im Back­tro­ge, dann aber in ei­nem Fe­der­bett her­um­wäl­zen. So muß sie sich auf einen Baum set­zen, und der Teu­fel soll ra­ten, was das für ein Vo­gel sei.


  So ge­sch­ah es denn auch. Je län­ger der Teu­fel die Haa­re auf dem Am­bos­se häm­mer­te, de­sto krau­ser wur­den sie. Und wie der Teu­fel bei der zwei­ten Pro­be auf eine Schüp­pe riet, schlug der Schmied das Ei­sen mit zwei Hie­ben krumm, und die Krau­tha­cke war fer­tig. Den selt­sa­men Vo­gel aber hat der dum­me Teu­fel gar nicht er­ra­ten und ist zur Höl­le ab­ge­fah­ren.[51]


  Das in Eng­land all­ge­mein be­kann­te Mär­chen vom Teu­fel und dem Steu­er­emp­fän­ger, das sich auch in Chau­cers „Can­ter­bu­ry-Ge­schich­ten“ be­fin­det, wird in Ir­land, wo es sich be­son­de­rer Be­liebt­heit er­freut, er­zählt wie folgt:[52]


  Der Teu­fel und der Steu­er­emp­fän­ger gin­gen ei­nes Mor­gens aus, um eine Wet­te zu ent­schei­den, die sie am Aben­de vor­her beim Punsche ge­macht hat­ten. Sie woll­ten näm­lich aus­fin­den, wer bis ge­gen Abend das wert­volls­te Ge­schenk er­hal­ten habe; doch war es kei­nem er­laubt, et­was an­zu­neh­men, was ihm der Ei­gen­tü­mer nicht gut­wil­lig gab.


  Zu­erst ka­men sie an ein Haus, in dem eine Frau ihre fau­le Toch­ter aus­schimpf­te und un­ter an­de­rem zu ihr sag­te, daß, wenn sie nicht bald das Bett ver­las­se, der Teu­fel kom­men und sie ho­len möge.


  „Greif zu!“ sprach der Steu­er­emp­fän­ger zum Teu­fel.


  „Nein,“ er­wi­der­te die­ser, „es ist ihr Ernst nicht, und wir müs­sen wei­ter ge­hen.“


  Dar­nach sa­hen sie eine Frau, die ih­rem Mann, der ge­ra­de mit dem Fli­cken sei­ner Schu­he be­schäf­tigt war, är­ger­lich zu­rief: „Pat, gib doch auf die Schwei­ne acht, sie ver­wüs­ten uns ja das gan­ze Korn­feld. Wenn sie doch der Teu­fel hol­te!“


  „Hier kannst du dei­nen Sack fül­len,“ sprach der Steuer­ein­neh­mer, aber sein schwar­zer Ge­fähr­te schüt­tel­te den Kopf und sag­te, er wol­le die arme Frau nicht in Ver­le­gen­heit brin­gen. Ähn­li­che Wün­sche muß­te er noch sehr oft auf dem Wege hö­ren, aber er be­küm­mer­te sich nicht wei­ter dar­um.


  Als es bald Abend war, ka­men bei­de in ein Haus, in dem der Steuer­ein­neh­mer sehr ge­nau be­kannt zu sein schi­en, denn der alte Haus­herr rief ihm gleich ent­ge­gen: „Ach, da ist ja der Al­ler­welts­be­trü­ger, wenn dich doch der Teu­fel auf der Stel­le hol­te!“


  Kaum hat­te er aus­ge­spro­chen, so faß­te der Teu­fel den Be­tref­fen­den am Kra­gen und steck­te ihn in sei­nen großen Sack.


  „Es ist sein Ernst nicht ge­we­sen“, schrie er jam­mernd, doch der Teu­fel tat, als höre er es nicht und mar­schier­te lä­chelnd wei­ter.


  Der Pries­ter, der dem ar­men Gret­chen in Goe­thes „Faust“ die ihm von ih­rem Ge­lieb­ten zu­ge­dach­ten, von Me­phi­sto ge­lie­fer­ten Dia­man­ten und Per­len im Na­men und zum Bes­ten der Kir­che durch frem­de Re­dens­ar­ten wegs­ti­bitzt, war, wenn nicht ein Vor­gän­ger oder Nach­fol­ger, so doch ein ein ech­ter Ge­sin­nungs­ge­nos­se des Pfar­rers, der nach ei­nem Ge­dich­te des Hans Sachs ei­nem Bau­ern einen bo­den­lo­sen Sack ab­schwatz­te, mit dem die­ser den Teu­fel um un­er­meß­li­che Sum­men ge­prellt hat­te.


  
    Im Ober­land ein Bau­er saß,

    Der sehr in Sorg’ und Ar­mut was.

    Er sprach: „Mich hat das Glück ver­schworn,

    Mir schlu­gen Wei­zen um in Korn,

    Lin­sen, Erb­sen, Rü­ben, Kraut,

    Was al­les heu­er ich ge­baut;

    Auch sind zwei Mast­säu mir ge­stor­ben,

  


  
    
  


  
    Im Brun­nen auch ein Kalb ver­dor­ben,

    Dazu auch noch ein Roß ge­stoh­len.

    Ich weiß mich nicht mehr zu er­ho­len

    Vom Scha­den, daß den Zins ich zah­le,

    Der schon ver­langt zum drit­ten Male.

    Ich fürcht den Schuld­turm al­ler­we­gen,

    Dar­in ich schon zwei­mal ge­le­gen,

    Steck’ sonst auch in sehr großer Schuld,

    Drum mehrt sich mei­ne Un­ge­duld,

    Ich glaub’, wenn jetzt der Teu­fel käme,

    Mir Geld gäb’, daß ich’s von ihm näh­me

    Und dar­nach wäre ewig sei­ne.“

    In­dem der Teu­fel kam her­ein

    Und sprach: „Ich hör­te dei­ne Klag’,

    Mit Gott ich dir wohl hel­fen mag,

    Doch daß dar­nach du sei­est mein.“

    Der Bau­er sprach: „Ja, das soll sein,

    Wenn du mir nur gibst Geld ge­nug.“ –

    „Du möch­test trei­ben leicht Be­trug,“

    Der Teu­fel sprach, „drum sage an,

    Wie­viel des Gel­des muß ich dann

    Dir ge­ben, daß ge­nug du hät­test.“

    Der Bau­er sprach: „Wenn du mir tä­test

    Gleich eben die­sen Mehl­sack voll,

    Sollt’ mir dar­an ge­nü­gen wohl,

    Dann soll dein sein mein Leib und Le­ben“.

    Der Teu­fel sprach: „Das will ich ge­ben,

    Es wird dir ta­del­los ge­bracht,

    Setz’ dich auf dein Scheun’ heut’ Nacht

    Mit dei­nem Sack, so kom­me ich.

    Doch sag’s im Dor­fe kei­ner Seel’,

    Sonst nimmt’s der Edel­mann ohn’ Fehl.“

    Das Ding war klar, der Teu­fel fuhr hin.

    Der Bau­er dacht’ in stil­lem Sinn,

    Wie er’s an­fing, daß er Geld näh­me,

    Und aus den großen Schul­den käme,

    Doch nicht ver­lör der See­le Heil

    Und nicht dem Teu­fel würd’ zu­teil.

    „Weiß einen Streich, muß es be­ken­nen!

    Ich will den Sack un­ten auf­tren­nen

  


  
    
  


  
    Und oben in den Scheu­er hoch

    Hin­ein ihn hän­gen durchs First­loch,

    Daß, was er schüt­tet drein an Geld,

    Nur un­ten durch den Sack durch­fällt,

    Und mir bleibt in der Scheu­er drin­nen;

    Dem Teu­fel wird sein Geld zer­rin­nen,

    Eh’ daß mein Sack ge­fül­let steht.

    Und wenn mein An­schlag mir ge­rät,

    So wird gar großer Reich­tum mein –

    Und ich werd’ nicht des Teu­fels sein.“

    Tat also bei des Mon­des Glit­zen

    Hin auf dem First der Scheu­er sit­zen,

    Den bo­den­lo­sen Sack mit zog

    Und hing hin­ein ihn durchs First­loch.

    Der Teu­fel sich gen Frank­furt hub

    Und einen Kes­sel mit Gold aus­grub,

    Den ein al­ter Jud’ ver­gra­ben hätt’,

    Und den mit sich hin­füh­ren tät

    Zum Bau­ern auf die Scheu­er sein

    Und stülpt’ ihn in den Sack hin­ein,

    Daß al­les un­ten fiel her­aus.

    Der Teu­fel an ei­nes Bau­ern Haus

    Einen Topf mit Gol­de aus­grub noch

    Und hub in großer Eil’ ihn hoch

    (Ein Bau­ern­weib ihn ver­gra­ben hätt’)

    Und auch in den Sack ihn schüt­ten tät.

    Nach­dem be­griff den Sack er wohl,

    Ob er nicht wäre Gol­des voll.

    Da griff er end­lich an die Stätt’,

    Wo kei­nen Bo­den der Sack hätt’,

    Sprach: „Bau­er, du hast mich be­tro­gen,

    Das Hälm­lein durch das Maul ge­zo­gen,[53]

    Weil dein Sack kei­nen Bo­den hat.

    Was ich hin­ein schütt’, das fällt grad

    Hin­ab durchs Loch in dei­ne Scheu­er.

    Ich krieg­te Man­gel un­ge­heu­er

    An al­len Schät­zen die­ser Welt

    Und al­lem ein­ge­grab­nen Geld,

  


  
    
  


  
    Eh’ ich dir füll­te dei­nen Sack.“

    Der Bau­er ob der Red er­schrak

    Und fürch­te­te des Teu­fels Zorn.

    Der­sel­be fing an zu ru­mor’n

    Und fuhr den Bau­ern grim­mig an,

    Zer­kratzt’ ihm das Ge­sicht so­dann

    Mit sei­nen spit­zen Klau­en scharf,

    Beim Haar ihn von der Scheu­er warf.

    Der Teu­fel, arg er­zürnt, ent­wich,

    Ließ üb­len Stank noch hin­ter sich.

    Der Bau­er fiel vom Dach so hart,

    Daß er sein Leb­tag hin­kend ward.

    Auf fuhr als­bald der Bau­ers­mann

    Und klaubt’ das Geld zu­sam­men dann,

    Es in den Ha­b­er­kas­ten tät

    Und meint: „Nun werd ich fröh­lich fett.“

    Er lacht. „Ob­gleich ich wor­den lahm,

    Ich doch zu großem Reich­tum kam!

    Ein End’ hat mei­ne Un­ge­duld,

    Nun kann ich zah­len mei­ne Schuld,

    Beim küh­len Wei­ne sit­zen auch,

    Wie das bei rei­chen Bau­ern Brauch,

    Werd nun ge­zo­gen auch her­für,

    Brauch nicht zu sit­zen hin­ter der Tür.“

    So tät er al­ler Kurz­weil wal­ten

    Und eine fro­he Fast­nacht hal­ten

    Mit sei­nem Schatz im Ha­b­er­kas­ten.

    Und als es nun war am Mit­fas­ten,

    Da ging zum Pfar­rer er zu Beicht’,

    Von Sünd’ sein Herz zu ma­chen leicht.

    Den Streich vom Teu­fel er er­zählt’

    Und von dem zu­ge­brach­ten Geld,

    Vom Sack, der kei­nen Bo­den hätt.

    Der Pfar­rer dann nach­den­ken tät

    Und brauch­te eine flin­ke List.

    Sprach: „Bau­er, wenn zu die­ser Frist,

    Du willst, daß ich dich ab­sol­vier,

    So mußt du wahr­lich ge­ben mir

    Zum Lohn den bo­den­lo­sen Sack.

    Der Bau­er ob der Red er­schrak

  


  
    
  


  
    Und sprach: „Herr, hab’ den Sack er­strit­ten

    Und sehr viel Un­glück drum er­lit­ten;

    Drum ich den Sack nicht gern ver­lier!“

    Der Pfar­rer sprach: „Es zie­met mir

    Der Sack, und ist auch kla­res Recht

    Dem gan­zen geist­li­chen Ge­schlecht,

    Daß wir drin sam­meln al­les Geld

    Und alle Gü­ter die­ser Welt,

    Auf daß er doch nicht wer­de voll,

    Drum zie­met uns der Sack gar wohl.“

    Der Bau­er sprach: „So nehmt ihn hin!

    Wie lang’ wollt ihr be­hal­ten ihn?“

    

    Ich denk’, es werd’ in kur­z­er Zeit

    Ihn wie­der neh­men die Ob­rig­keit,

    Auf daß ihr Schatz sich mehr’ und wachs’

    Zu ge­mei­nem Nut­zen, spricht Hans Sachs.

          *     *     *

  


  F. W. Rie­mers, des Goe­tho­ma­nen, Pro­phe­zei­ung: „Einst wird kom­men der Tag, wo in Deutsch­lands wei­tes­ten Gau­en „Je­der Bau­er den „Faust“ fromm wie die Bi­bel ver­ehrt,“ ist bis jetzt noch nicht in Er­fül­lung ge­gan­gen und die Goe­the’sche Dich­tung Ka­vi­ar für die Mas­se ge­blie­ben. Das Volks­buch von Dok­tor Faust und sei­nem kläg­li­chen Ende fin­det im­mer noch sei­nen Weg in die ent­fern­tes­te Hüt­te, au­ßer­dem sor­gen noch im­mer Stadt- und Land­schul­meis­ter auf ob­rig­keit­li­chen Be­fehl da­für, daß der Glau­be an den Teu­fel, der da wie ein brül­len­der Löwe ein­her­geht und je­den zu ver­schlin­gen droht, nicht ins Wan­ken ge­rät, hängt doch die ewi­ge Se­lig­keit ei­nes je­den gu­ten Chris­ten da­von ab. Die Uni­ta­ri­er ha­ben ihn al­ler­dings aus ih­ren Kir­chen ver­bannt, aber die Sün­de da­durch doch nicht ab­ge­schafft.


  III.

  Blockbergsspuk.


  Die Goe­the’sche Wal­pur­gis­nacht er­in­nert in kei­ner Hin­sicht an den alt­deut­schen Got­tes­dienst, bei dem die Wal­kü­ren als Schenk­mäd­chen auf­tra­ten, das Trink­horn nie leer, der ge­bra­te­ne Eber, so di­cke Stücke sich auch die Ein­he­ri­er da­von ab­schnit­ten, nie klei­ner wur­de, wo man sich die Zeit durch Ke­geln, Sin­gen und Rau­fen ver­trieb und wo die tiefs­te Wun­de, die der Ur­ger­ma­ne da­von­trug, nur eine kur­ze Nacht zur Hei­lung brauch­te. Bei Goe­the sind die schmu­cken Kampf­wäh­le­rin­nen zu schmut­zi­gen, runz­li­gen und zo­ten­den nächt­li­chen Un­hol­din­nen ge­wor­den, die sich um die leib­li­chen Be­dürf­nis­se ih­rer männ­li­chen Gäs­te, die al­ler­dings nicht von ih­nen zum Blocks­berg­fes­te ein­ge­la­den, son­dern nur von Goe­the heim­lich ein­ge­schmug­gelt wor­den wa­ren, nicht im ge­rings­ten be­küm­mern und die ih­nen zum Will­kom­men nicht ein­mal einen Be­cher Wein kre­den­zen. Selbst Faust, ein Mann von ho­hen Gra­den, der nach den Aus­sa­gen sei­nes Freun­des Me­phi­sto bis­her man­chen gu­ten Schluck ge­tan, wird be­han­delt, als habe er sich das Zei­chen des ame­ri­ka­ni­schen Tem­pe­renz­lers an den Rock ge­hef­tet.


  Ja, die gute, alte Zeit war ver­schwun­den und mit ihr der deut­sche Durst, von dem man im­mer be­haup­te­te, er sei ein Stück der Ewig­keit. Ta­ci­tus be­rich­tet von den Deut­schen sei­ner Zeit, es sei kei­nem eine Schan­de, Tag und Nacht in ei­nem fort­zu­trin­ken, al­lein die da­ma­li­gen Fes­te wa­ren auch ganz an­ders, wie das von Goe­the ge­schil­der­te auf dem Blocks­ber­ge, wo­bei na­tür­lich nicht zu ver­ges­sen ist, daß Ta­ci­tus ein ru­hig und un­par­tei­isch be­ob­ach­ten­der Ge­schichts­for­scher, Goe­the hin­ge­gen ein phan­ta­sie­rei­cher, die Wirk­lich­keit um­ge­stal­ten­der Dich­ter war.


  Wie nun die ers­ten christ­li­chen Missio­na­re den al­ten deut­schen Göt­tern all­mäh­lich ein bib­li­sches Ge­wand an­zo­gen, so ver­such­ten sie auch, den his­to­ri­schen und ge­wohn­ten Volks­fes­ten mit der Zeit einen christ­li­chen An­strich zu ge­ben und sie so für das kirch­li­che Le­ben nutz­bar zu ma­chen. Eins aber brach­ten sie da­bei nicht fer­tig, näm­lich je­nen Fei­er­ta­gen ih­ren ur­sprüng­li­chen Cha­rak­ter ei­ner der Lust­bar­keit und Sorg­lo­sig­keit ge­weih­ten Zeit zu rau­ben. Ja, die christ­li­chen Pfaf­fen hat­ten in ei­ni­gen Län­dern nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den, daß die­se Fes­te in Kir­chen ab­ge­hal­ten wur­den, fiel doch auch da­bei man­cher Bro­cken und Trunk für sie ab. So er­zählt z. B. Ja­kob Wimp­fe­ling, daß frü­her bei ei­nem Jah­res­fes­te der Dom zu Straß­burg in ein wahr­haf­ti­ges Sauf­haus ver­wan­delt wur­de, daß sich dazu viel Volk aus dem gan­zen Bis­tum ein­fand und sich die Nacht im Tem­pel des Herrn durch Wein­trin­ken ver­trieb, doch wur­de die­ser Miß­brauch durch das ent­schie­de­ne Auf­tre­ten des Pre­di­gers Gei­ler von Kai­sers­berg 1481 ab­ge­schafft. Sol­che Fes­te fan­den auch häu­fig an dem den Mär­ty­rern ge­wid­me­ten Ta­gen statt. Die Ita­lie­ner hat­ten so­gar ihre christ­li­chen Nar­ren­fes­te, auf de­nen un­ter Auf­sicht ei­nes Nar­ren­bi­schofs die Geist­li­chen in der Kir­che um den Al­tar tanz­ten, Zo­ten­lie­der san­gen, Kar­ten spiel­ten, alte Schuh­soh­len in das Rauch­faß war­fen und über­haupt al­len er­denk­li­chen Un­fug trie­ben, ohne daß das An­se­hen ih­rer Re­li­gi­on da­durch ge­schmä­lert wor­den wäre.


  In der al­ten Er­zäh­lung von „Sankt Pe­ter und ei­nem Mönch“ (ab­ge­druckt in Schrei­bers „Ge­dich­te U. von Hut­tens und ei­ni­ge sei­ner Zeit­ge­nos­sen,“ Hei­del­berg 1824) er­scheint ein Mönch vor der Him­mels­pfor­te, wel­cher den Apo­stel trot­zig an­fährt, weil er ihm nicht gleich auf­ma­chen will. Die­ser fragt ihn, nach­dem er ihm den Rat ge­ge­ben, zu­erst sei­nen Rausch aus­zu­schla­fen, nach sei­ner Wür­dig­keit. Der Mönch zählt nun sei­ne sämt­li­chen Übun­gen auf und spricht na­ment­lich viel vom Fas­ten und Kas­tei­en. Pe­ter wun­dert sich aber, wie er bei all die­sen Kas­tei­un­gen doch noch so feist aus­se­he und ver­langt nach ei­nem Mes­ser, um ihm den Bauch auf­zu­schnei­den. Und sie­he! da kom­men Hüh­ner, Wild­pret, Fi­sche, Ei­er­ku­chen, Sem­meln, Wein und eine Men­ge an­de­rer, gu­ter Bis­sen her­aus. Na­tür­lich kann er ihn nicht im Him­mel brau­chen, er muß in die Höl­le wan­dern.


  „Jetzt gang ich ans Brün­ne­le, trink aber net,“ be­ginnt ein schwä­bi­sches Volks­lied, flös­se aber aus be­sag­tem Brün­ne­le Wein an­statt Was­ser, wie im Schla­raf­fen­lan­de, dann wür­de das Lied einen an­de­ren An­fang und auch einen an­de­ren Schluß ha­ben und bei je­der lus­ti­gen Ge­le­gen­heit er­tö­nen, so aber paßt es nur für den Vor­trag ei­nes me­lan­cho­lisch ge­wor­de­nen Mäd­chens.


  Es dau­er­te Jahr­hun­der­te, bis sich der Deut­sche mit dem Ge­dan­ken aus­söhn­te, daß das Le­ben im christ­li­chen Him­mel auch ohne das ge­wohn­te Zech­ge­la­ge er­träg­lich sei, denn eine mensch­li­che Exis­tenz ohne ein sol­ches schi­en den meis­ten rein un­denk­bar zu sein, selbst den To­ten reich­ten sie Spei­se und Trank; ja so­gar in der Höl­le muß­te ge­k­neipt und ge­spielt wer­den. „Da sit­zen,“ schreibt ein bay­ri­scher Mönch’, „die lus­ti­gen Brü­der, die auf der Welt kei­ne schwe­ren Ver­bre­chen be­gan­gen ha­ben, in ei­nem pech­schwar­zen Rauch­zim­mer, trin­ken Bier und Schnaps, rau­chen Drei­kö­nigs­knas­ter, kar­ten und be­lu­xen ein­an­der, schie­ben Ke­gel, sin­gen Schna­dahüp­fel, rau­fen mit­ein­an­der, aber ver­söh­nen sich wie­der schnell.“[54]


  Dem Re­li­gi­ons­s­tif­ter, der zur rech­ten Zeit Spei­se und Trank, na­tür­lich von der edels­ten Qua­li­tät, her­bei­zau­bern kann, wird es nie an treu­en An­hän­gern feh­len; selbst die or­tho­do­xes­ten Sek­tie­rer al­ler Schat­tie­run­gen wer­den sich be­geis­tert zu sei­nem Evan­ge­li­um be­ken­nen und ihn als einen hei­li­gen Er­ret­ter der Mensch­heit ver­eh­ren. Ein sol­cher war z. B. der Is­län­der Sera Half­dan,[55] der zur Zeit der Teue­rung ge­trock­ne­te Fi­sche aus dem ver­schlos­se­nen Schup­pen ei­nes Bau­ern hex­te, der mit ei­ner An­gel­schnur aus ei­ner Spal­te des höl­zer­nen Zim­mer­bo­dens Lach­se und Fo­rel­len zog und dann einen Pfei­ler des Hau­ses an­bohr­te, wor­aus so reich­lich Bier her­aus­floß, daß sich alle Gäs­te be­rau­schen konn­ten.


  Und welch’ ge­seg­ne­ten Ap­pe­tit hat­te erst der alte Donner­gott Thor, der brül­len­de Wet­te­rer (Hlor­ri­di), wie er auch in der Edda ge­nannt wird. Ein­mal hat­te ihm der Eis­rie­se Thrym sei­nen ge­fähr­li­chen Boo­me­rang ge­stoh­len und woll­te ihn nur dann zu­rück­er­stat­ten, wenn ihm Fre­ya zur Gat­tin ge­ge­ben wür­de. Die­se schnaub­te vor Wut, als sie von sol­chem Vor­schla­ge hör­te; doch da wuß­te der Him­mels­wär­ter Heim­dall Rat. Thor muß­te sich mit dem Schlei­er und dem Bri­sin­gan­hals­band der ge­nann­ten Göt­tin schmücken, sich das Haupt­haar kunst­ge­recht fri­sie­ren, in einen Wei­ber­rock ste­cken und sich in die­ser bräut­li­chen Aus­stat­tung von sei­nen zwei Bö­cken in ei­nem Wa­gen zum Win­ter­rie­sen zie­hen las­sen. Dort an­ge­kom­men, ver­spür­te er einen so ge­wal­ti­gen Hun­ger, daß er einen gan­zen Och­sen nebst sechs Lach­sen ver­schlang, al­les für die Frau­en be­stimm­te Würz­werk aufaß und dazu drei Ton­nen Meth trank, so­daß Thrym sich baß dar­über ver­wun­der­te und frag­te: „Wo fand man je sol­che ge­frä­ßi­ge Bräu­te?“ Doch eine Magd be­ru­hig­te ihn, in­dem sie sag­te, Fre­ya habe seit acht Ta­gen nichts ge­ges­sen, so groß sei ihre Sehn­sucht nach ihm ge­we­sen. Dar­auf ließ Thrym den Ham­mer ho­len und leg­te ihn in den Schooß der Braut, um die­se nach alt­ger­ma­ni­schem Brauch für den Stand der Ehe zu wei­hen. Kaum aber hat­te Thor sei­ne ge­wal­ti­ge Waf­fe wie­der in der Hand, da lag auch schon das gan­ze Rie­sen­ge­schlecht zer­schmet­tert am Bo­den. Der Früh­ling hat­te – dies ist die sinn­bild­li­che Be­deu­tung die­ser Er­zäh­lung – wie­der ein­mal den Win­ter be­siegt und die al­ten Ein­he­ri­er konn­ten in Wal­hall wie­der ihr jähr­li­ches Freu­den­fest, das dies­mal so präch­tig durch eine rie­si­ge Prü­ge­lei ein­ge­lei­tet wor­den war, zu Eh­ren der er­star­ken­den Son­ne fei­ern.


  Nach dem Volks­bu­che von Dr. Faust war die­ser üb­ri­gens auch ein ge­wal­ti­ger Es­ser, denn er ver­schlang ein­mal einen un­ge­koch­ten Haus­knecht.


  Her­ku­les führ­te auch den Bein­amen Bu­pha­gus d. h. Och­sen­fres­ser, denn er ver­zehr­te einst auf der Rei­se durch das Land der Dry­open zwei vor den Wa­gen des Thia­de­mas ge­spann­te Och­sen und bei ei­ner an­de­ren Ge­le­gen­heit einen Och­sen des Co­ro­nus auf einen Sitz. Aus nichts wird be­kannt­lich nichts; nur ein gut ge­nähr­ter Held, wie der ge­nann­te, konn­te einen seit drei­ßig Jah­ren un­ge­mis­te­ten Stall, in dem 3000 Rin­der stan­den, im Handum­dre­hen rei­ni­gen, die ge­fähr­li­chen Cen­tau­ren aus ganz Ita­li­en ver­trei­ben und mit den fünf­zig Töch­tern des Kö­nigs Thes­bia in Bö­oti­en in ei­nem Jah­re zwei­und­fünf­zig Söh­ne er­zeu­gen.


  Nach ei­nem liv­län­di­schen Mär­chen[56] wird für die Deut­schen auf dem Blocks­berg be­son­ders ge­kocht. Das ist recht, denn von ei­nem Ur­ger­ma­nen, der mit Klö­ßen, Sau­er­kraut und Speck auf­ge­zo­gen und da­bei fett und stark ge­wor­den ist, kann man doch nicht er­war­ten, daß er sich an ei­ner fa­den, un­ge­schmalz­ten Was­ser­sup­pe ver­greift, oder ge­bra­te­ne Wisch­tü­cher ver­zehrt, wie sie nach dem Glau­ben der Meck­len­bur­ger die He­xen ih­ren Gäs­ten auf dem Blocks­ber­ge vor­set­zen. Nein, sie wol­len ihr ge­wohn­tes Wild­schwein- und Pfer­de­fleisch ge­nie­ßen, der Schwa­be will sich au­ßer­dem an sei­nen Spätz­len, der Bayer an sei­nen Knö­deln la­ben und der Hes­se will end­lich ein­mal sei­ne großen Schüs­seln bis an den Rand ge­füllt ha­ben; wo­mit ist ihm so ziem­lich gleich­gil­tig, da er be­kannt­lich kein Kost­ver­äch­ter ist.


  Das Fleisch des rein­li­chen Pfer­des mun­de­te den al­ten Deut­schen vor­treff­lich; sie op­fer­ten es ih­rem Got­te Wo­tan, bis es von fa­na­ti­schen christ­li­chen Pries­tern in die Acht er­klärt wur­de, so­daß es heu­te nur noch von ar­men Teu­feln, de­nen der Hun­ger re­li­gi­öse Vor­ur­tei­le aus­ge­trie­ben hat, ge­nos­sen wird. Das Es­sen, das zur Zeit, da die Wal­kü­ren sich zu He­xen ent­wi­ckelt hat­ten, auf dem Blocks­berg ser­viert wur­de, scheint nach ei­nem von Karl Gan­der mit­ge­teil­ten Nie­der­lau­sit­zer Mär­chen nicht sehr ap­pe­ti­trei­zend ge­we­sen zu sein und wohl auch dazu bei­ge­tra­gen zu ha­ben, daß die He­xen heut­zu­ta­ge kei­ne nächt­li­che Wan­de­rung mehr wa­gen, son­dern es vor­zie­hen, zu Hau­se zu blei­ben und ein Schäl­chen Kaf­fee zu trin­ken. Je­nes Mär­chen lau­tet:


  „Eine alte Frau, eine Hexe, kam zu ei­nem an­dern Wei­be und sag­te, sie sol­le mit­kom­men, heu­te wäre He­xen­tag, sie woll­ten auf den Bro­ckels­berg rei­ten. Dann nah­men sie sich Back­ofenkrücken, gin­gen vor die Stäl­le und sag­ten: „Ich ma­che einen Schnitt, But­ter und Käse neh­me ich mit.“ Dar­auf gin­gen sie in die Stu­be. Die rich­ti­ge Hexe sag­te: „Auf und an trifft nir­gends an“ und ritt durch die Feu­er­es­se. Die an­de­re aber sprach: „Auf und an trifft über­all an.“ Sie kam nicht zur Feu­er­es­se hin­aus. End­lich hat­te sie die Wor­te doch rich­tig her­aus­ge­bracht und kam denn auf den Bro­ckels­berg. Zum Es­sen traf sie aber zu spät ein, nur ein Stück Ku­chen und eine Tas­se Kaf­fee er­hielt sie noch. Der Ku­chen war ihr zu scha­de, um ihn auf­zues­sen, dar­um nahm sie ihn mit nach Hau­se. Als sie ihn auf­wi­ckel­te, fand sie et­was in ih­rem Tu­che, was ich bes­ser ver­schwei­ge, das man aber häu­fig auf Kuh­wei­den fin­det.“


  Auf dem Goe­the’schen Blocks­ber­ge wird al­ler­dings, was nur so ne­ben­her an­ge­deu­tet ist, ge­tanzt, ge­trun­ken und ge­ges­sen, doch geht es im all­ge­mei­nen ziem­lich tro­cken und un­ge­müt­lich her, denn es gibt nicht ein­mal eine Prü­ge­lei. Daß Faust und Me­phi­sto sich nach ih­rer be­schwer­li­chen Rei­se durch einen er­qui­cken­den Trunk stärk­ten, ehe sie sich in das Ge­trie­be der Wal­pur­gis­nacht stürz­ten, wird nir­gends er­wähnt. Da ist denn doch der Me­phi­sto, den uns der Äs­the­ti­ker Vi­scher im drit­ten Teil sei­nes „Faust“ vor­stellt, ein ganz an­de­rer Kerl, denn er tritt, von ei­nem gött­li­chen Licht­kreis um­ge­ben, als Di­ri­gent ei­nes aus höl­li­schen Geis­tern be­ste­hen­den Or­che­s­ters auf, die als fried­li­che und freund­li­che Kö­chin­nen und Kell­ne­rin­nen ver­klei­det, in der Kü­che be­schäf­tigt sind und die Zu­hö­rer mit fol­gen­dem Lie­de un­ter­hal­ten:


  
    Schwin­det be­en­gen­de,

    Mön­chisch be­drän­gen­de,

    Trau­ri­ge Wän­de,

    Wei­chet be­hen­de

    Trau­li­chen Räu­men

    Freund­li­cher Kü­che!

    Schüs­seln um­säu­men,

    Blan­ke, die Rän­der,

    Pfan­nen, die Stän­der,

    Quil­let her­vor,

    Stei­get em­por,

    Hol­der Ge­rü­che

    Reiz­pa­ra­dies.

    Denn an dem Her­de

    Flin­ker Ge­bär­de

    Se­het die net­te

    Kö­chin Ba­bet­te

    Dre­het das fet­te

    Gäns­chen am Spieß.

    

    Weitre Ge­wah­rung

    Zei­get da­ne­ben

    Sal­zi­gen Ha­rung,

    Wel­cher so­eben

    Ne­ben Kar­töf­fe­lein,

    Die sie ge­rä­delt fein,

    Ste­het pa­rat,

    Klein­ge­teilt, auf­zu­ge­hen,

    An­ge­macht, auf­zu­ste­hen

    Im öl­ge­net­ze­ten,

    Es­sig durch­set­ze­ten

    Rä­sen-Sa­lat.

    

    Doch in Ka­mi­nes Schoß

    Drän­gen sich klein und groß.

    Bis zu dem Firs­te,

    Lo­cken und win­ken

    Rau­chi­ge Schin­ken,

  


  
    
  


  
    Zun­gen und Würs­te,

    Ziehn um die nied­li­che,

    Um die ge­müt­li­che,

    Die ap­pe­tit­li­che

    Kö­chin, die dre­hen­de,

    Sorg­lich be­se­hen­de,

    Schwe­ben­den Kranz.

    Fer­tig nun fin­det sie

    Zie­hend vom Spie­ße die

    Brä­teln­de, schmo­ren­de,

    Na­se­be­to­ren­de,

    Gold­schim­mer­häut­li­che,

    Bro­deln­de, bräut­li­che,

    Rund­li­ge Gans.

    

    Wie sie sich beu­get,

    Wie sie sich nei­get’

    Ne­ben die Schüs­sel,

    Klir­rend be­wegt,

    Ras­seln die Schlüs­sel,

    Lan­ge und kur­ze,

    Blin­kend am Rin­ge

    Stäh­ler­ner Zwin­ge,

    Die sie am Schur­ze

    Amts­ge­mäß trägt.

    

    Doch der ge­wal­tigs­te

    Un­ter den­sel­bi­gen

    Öff­net aufs bal­digs­te

    Zu dem ge­wöl­bi­gem

    Kel­ler die Tür.

    Dort aus dem kluf­ti­gen,

    Dunklen Ge­laß

    Lu­get her­für,

    Strot­zend von duf­ti­gen,

    Al­ten und rei­nen

    Ty­ro­ler Wei­nen,

    Strot­zend von hop­fi­gem,

    Malz­ge­halt­trop­fi­gem

  


  
    
  


  
    Krafte­li­xie­re

    La­gern­de Biere,

    Faß an Faß. –

  


  „O, o, o! O das ist nicht von Stroh!“ ruft Faust ent­zückt und ver­sinkt dar­auf in einen träu­me­ri­schen Zu­stand. Spä­ter walkt Va­len­tin mit sei­ner wuch­ti­gen Malz­schau­fel den Me­phi­sto gründ­lich durch, und da nach Nietz­sche die Grau­sam­keit zur Er­hö­hung der Fest­freu­de dient, so ist in die­sem Sin­ne dem Ge­schmack der ech­ten Deut­schen in je­der Hin­sicht ge­nü­gend Rech­nung ge­tra­gen.


  Fischart sagt vom Deut­schen: „Hun­gerts ihn nicht, so dürs­tets ihn doch!“ Und Durst hat er alle Zeit. Lu­ther nann­te den Teu­fel der Deut­schen Sauff, und be­fürch­te­te, er wer­de bei ih­nen blei­ben bis an den jüngs­ten Tag.


  Obe­ron schenkt nach dem alt­fran­zö­si­schen Ge­dicht „Huon de Bour­deaux“ sei­nem Haupthel­den als Be­weis be­son­de­rer Ge­wo­gen­heit einen Be­cher, der sich in der Hand ei­nes ehr­li­chen Man­nes von sel­ber füllt; zu ei­nem sol­chen Be­cher glaubt auch je­der schon des­halb be­rech­tigt zu sein, weil er als bra­ver Mann, schon man­chen Rausch ge­habt.


  Daß bei den re­li­gi­ösen Fes­ten den al­ten Deut­schen das Trink­ge­fäß flei­ßig in der Run­de her­um­ge­reicht wur­de, ist selbst­ver­ständ­lich. Die Hes­sen be­zeich­nen heu­te noch einen kunst­lo­sen Ton­krug mit dem Na­men Plotz­krug, ab­ge­lei­tet vom go­ti­schen blo­tan d. h. op­fern. Daß bei Hoch­zei­ten und Be­gräb­nis­sen nicht nur in Deutsch­land, son­dern auch in an­de­ren Län­dern wa­cker ge­zecht wur­de, be­darf kei­nes be­son­de­ren Be­wei­ses. Das eng­li­sche Wort bri­dal lau­te­te ur­sprüng­lich bri­de ale, also Braut­bier, weil es bei ei­ner Ver­mäh­lungs­fei­er ge­trun­ken wur­de; ähn­lich ist auch das Wort bu­ri­al (Be­gräb­nis) aus bury und ale zu­sam­men­ge­setzt.


  In dem al­ten Ge­dich­te „Der Wein­schwelg“ ist der un­ver­wüst­li­chen Trunk­sucht der Deut­schen ein köst­li­ches Denk­mal ge­setzt. Das­sel­be zeigt uns einen ein­sa­men Trin­ker, der bei ei­ner Kan­ne sitzt und schwört, er wol­le nicht eher auf­ste­hen, bis das gan­ze Faß leer sei; da­bei ver­kün­det er das Lob des Wei­nes, der den Za­gen kühn macht, den Be­trüb­ten er­freut, die Wan­gen wun­der­bar färbt, die Brust mit Mut er­füllt und dem Kran­ken zur Ge­ne­sung ver­hilft.


  
    Man hör­te, wie es gluck­te,

    Wie er ge­wal­tig schluck­te.

    Den Flu­ten im Ge­drän­ge

    Ward schier der Schlund’ zu enge.

  


  Als ihn schließ­lich doch der Wein zu über­man­nen droh­te, da


  
    Ein Le­der­wams um­schnallt er sich,

    Das hieß er schnü­ren fes­te.

    Drauf in den Pan­zer preß­te,

    Von Ei­sen, er sich enge

    Und sprach: „Des Weins Ge­drän­ge

    Läßt mich nun un­ver­seh­ret;

    Ich hab’ mich so ver­sper­ret,

    Er kann mich nicht er­schie­ßen!

    Das will ich auch ge­nie­ßen,

    Daß ich zu Freu­den mei­nen Leib

    Ge­zwun­gen, daß nicht Mann noch Weib

    Je­mals so sehr den Leib be­zwang.“

    Da hub den Krug er auf und trank.

  


  Wenn auch Me­phi­sto nir­gends zu den lei­den­schaft­li­chen Trin­kern ge­zählt wird, so ver­stand er sich doch auf einen gu­ten Trop­fen und wuß­te auch, wie er in Au­er­bachs Kel­ler ge­zeigt, einen sol­chen her­bei­zu­zau­bern; auf dem Goe­the’schen Blocks­berg aber ist er zu ei­nem Tem­pe­renz­ler ge­wor­den. Al­ler­dings wa­ren dort meis­tens He­xen zu­ge­gen, und die­se sei­ne treu­en An­hän­ge­rin­nen hat er zu je­der Zeit schmach­voll und rück­sichts­los be­han­delt.


  Auch die Un­hol­din­nen ver­schmä­hen nach Goe­the’s Ge­dicht vom treu­en Ek­ke­hart einen fri­schen Trunk nicht. Nach dem­sel­ben hat­ten El­tern al­len Er­zie­hungs­re­geln zum Trotz ihre Kin­der ei­nes Abends in ein ent­fern­tes Wirts­haus ge­schickt, um ihre Bier­krü­ge fül­len zu las­sen. Auf dem Heim­we­ge wur­den sie je­doch von den Nacht­geis­tern, die sich auf der Luft­rei­se nach ih­ren Ver­samm­lungs­plat­ze be­fan­den, über­rascht und ihre Krü­ge ge­leert, so­daß die Kin­der be­fürch­te­ten, Schlä­ge zu er­hal­ten, wenn sie zu Hau­se ohne den La­be­trunk ein­trä­fen. Doch da be­ru­hig­te sie der treue Ek­ke­hart mit der Ver­si­che­rung, daß sich die Un­hol­din­nen schon er­kennt­lich zei­gen wür­den, und so ge­sch­ah es auch; denn es stell­te sich her­aus, daß die Krü­ge mit dem köst­li­chen Naß ge­füllt wa­ren und, so flei­ßig auch die El­tern dem­sel­ben zu­spra­chen, erst am nächs­ten Mor­gen leer wur­den. Sol­chen nächt­lich her­um­strei­fen­den He­xen wird kein Deut­scher den Ein­tritt in Haus und Stall ver­weh­ren.


  Ge­ke­gelt wur­de auf den alt­ger­ma­ni­schem Volks­fes­te si­cher­lich auch, hat­te doch Gott Thor sel­ber das be­tref­fen­de Spiel er­fun­den. Wenn es in ei­ni­gen Ge­gen­den Deutsch­lands don­nert, so sa­gen die Leu­te, Pe­trus, der christ­li­che Er­satz­mann Thors, schie­be Ke­gel. So ke­gel­te auch Rü­bezahl, der auch ein Wet­ter­ma­cher war.


  Über die Art und Wei­se, wie auf den He­xen­ver­samm­lun­gen ge­tanzt und mu­si­ziert wird, ge­ben fol­gen­de Mär­chen Aus­kunft.


  Eine Frau von Hem­bach, so le­sen wir in den Grimm’schen Sa­gen, hat­te ih­ren kaum sech­zehn­jäh­ri­gen Sohn Jo­han­nes mit zu der He­xen­ver­samm­lung ge­führt, und weil er hat­te pfei­fen ler­nen, ver­lang­te sie, er sol­le ih­nen zu ih­rem Tan­ze pfei­fen, und da­mit man es bes­ser hö­ren könn­te, auf den nächs­ten Baum stei­gen. Der Kna­be ge­horch­te und stieg auf den Baum; in­dem er nun da­her pfif­fe und ih­rem Tanz mit Fleiß zu­sa­he, viel­leicht weil ihm al­les so wun­der­selt­sam deuch­te, denn da geht es auf när­ri­sche Wei­se zu, sprach er: „Be­hüt’, lie­ber Gott, wo­her kommt so viel när­ri­sches und un­sin­ni­ges Ge­sin­de!“ Kaum aber hat­te er die­se Wor­te aus­ge­re­det, so fiel er vom Baum her­ab, ver­renk­te sich eine Schul­ter und rief, sie soll­ten ihm zu Hil­fe kom­men; aber da war nie­mand, ohn’ er al­lein.


  Eine arme Wit­we, lau­tet eine an­de­re von den Brü­dern Grimm mit­ge­teil­te Sage, die nicht wuß­te, wie sie ihre Kin­der näh­ren soll­te, ging in den Wald, Holz zu le­sen und be­dach­te ihr Un­glück. Da stand der Böse in ei­nes Förs­ters Ge­stalt und frag­te, warum sie so trau­rig und ob ihr Mann ge­stor­ben. Sie ant­wor­te­te: „Ja.“ Er sprach: „Willst du mich neh­men und mir ge­hor­sa­men, will ich dir Gelds die Fül­le ge­ben.“ Er über­re­de­te sie mit vie­len Wor­ten, daß sie zu­letzt wich, Gott ab­sag­te und mit dem Teu­fel buhl­te. Nach Mo­nats­frist kam ihr Buh­ler wie­der und reich­te ihr einen Be­sen zu, dar­auf sie rit­ten durch dick und dünn, tro­cken und naß auf den Berg zum Tanz. Da wa­ren noch an­de­rer Wei­ber mehr, de­ren sie aber nur zwei kann­te, und die eine gab dem Spiel­mann zwölf Pfen­nig Lohn. Nach dem Tan­ze wur­den die He­xen eins und ta­ten zu­sam­men Äh­ren, Reblaub und Ei­chen­blät­ter, da­mit Korn, Trau­ben und Ei­cheln zu ver­der­ben; es ge­lang aber nicht recht da­mit, und das Ha­gel­wet­ter traf nicht, was es tref­fen soll­te, son­dern fuhr ne­ben­bei. Ihr selbst brach­te sie da­mit ein Schaf um, dar­um daß es zu spät heim­kam.


  Ein von Dr. Haas nach münd­li­cher Mit­tei­lung auf­ge­zeich­ne­tes Mär­chen aus Rü­gen[57] lau­tet:


  Ein Mann ging in der Wal­pur­gis­nacht durch einen Wald auf der In­sel Rü­gen. Er ver­irr­te sich je­doch und kam end­lich an eine freie Stel­le im Wal­de. Hier sah er grau­en­haf­tes Ge­tüm­mel; Kat­zen, Zie­gen­bö­cke und Hun­de balg­ten sich mit­ein­an­der. Als sie nun den Wan­de­rer er­blick­ten, schri­en sie wie aus ei­nem Hal­se: „Du sollst uns zu un­se­rem Tan­ze bla­sen.“ Man reich­te ihm ein Blas­horn, und er muß­te tüch­tig bla­sen. Um 1 Uhr war al­les ver­schwun­den. Als sich der Wan­de­rer nun sein Blas­horn be­sah, da war es eine tote Kat­ze, wel­cher er die Ge­där­me aus dem Lei­be ge­so­gen hat­te.


  Der Blocks­berg Hin­ter­pom­merns liegt bei Zem­min. Ein Mann aus War­be­lin er­zähl­te, daß ein Schä­fer dort auf ei­gen­tüm­li­che Wei­se eine He­xen­ver­samm­lung an­ge­se­hen habe. Der­sel­be fand näm­lich ei­ni­ge Knor­ren von ei­nem ziem­lich ver­faul­ten Sar­ge, die er zu ei­nem Ge­stell zu­sam­men­füg­te. Da­mit ging er in der Neu­jahrs­nacht zwi­schen elf und zwölf Uhr auf den Blocks­berg und setz­te sich un­ter eine Egge. Durch das Ge­stell konn­te er die He­xen tan­zen se­hen; auch be­merk­te er, daß auf ver­schie­de­nen Blas-In­stru­men­ten zum Tan­zen auf­ge­spielt wur­de. Ei­ner der Mu­si­kan­ten spiel­te Kla­ri­net­te, das war der Schwanz ei­ner le­ben­den Kat­ze.[58]


  Der von dem schot­ti­schen Volks­dich­ter Ro­bert Burns ver­ewig­te Schwät­zer, Lump und Tau­ge­nichts Tam o’ Shan­ter hat­te sich einst an ei­nem Markt­ta­ge mit ei­nem Ge­sin­nungs­ge­nos­sen bei ei­nem Wir­te fest­ge­trun­ken und den Heim­weg in ei­ner stür­mi­schen Ge­wit­ter­nacht an­ge­tre­ten. Als er mit sei­nem al­ten Klep­per an die Kir­che von All­way kam, wo schon man­cher nächt­li­che Rei­sen­de ver­un­glückt war und wo al­ler­lei Ge­spens­ter ihr un­heim­li­ches We­sen trie­ben,


  
    Weh, was sah Tam für ein Ge­sicht!

    Sah He­xen da mit Zaub­rern tan­zen,

    Nicht Ko­til­lon nach Art der Fran­zen,

    Nein, schott’scher Tanz nur ganz al­lei­ne

    Bringt Feu­er und Le­ben in die Bei­ne.

    Und in des Os­tens Fens­ter saß

    In Tier­ge­stalt Herr Sa­ta­nas,

    Ein zott’ger Hund, schwarz, groß und wild,

    Der ih­nen auf zum Tan­ze spielt’;

    Er drückt die Pfei­fen, daß sie tö­nen,

    Bis Dach und Spar­ren all’ er­dröh­nen,

    Und rings­um off­ne Sär­ge stan­den,

    Die To­ten drin in Grab­ge­wan­den,

    Und je­der, wie durch Teu­fel­strug,

    Ein Licht in kal­ten Hän­den trug.

    Der küh­ne Tam bei ih­rem Schein

    Sah lie­gen auf dem heil’gen Schrein

    In Gal­gen­ei­sen Mör­ders Bein’,

    Zwei Kin­der un­ge­tauft und klein,

    ’nen eben ab­ge­schnitt­nen Dieb,

    Dem of­fen stehn der Mund noch blieb,

    Fünf To­ma­hawks, in Mord ge­taucht,

    Fünf Sä­bel, dran das Blut noch raucht,

    Die Schnur, die Säug­lings Hals um­schlang,

    Den Dolch, den Va­ters Kehl durch­drang,

    Dem nahm sein eig­ner Sohn das Le­ben,

    Am Heft noch graue Haa­re kle­ben,

    Und mehr des Schreck­li­chen und Gras­sen

    Als ich in Wort und Reim kann fas­sen.

    

    Wie Tam voll Neu­gier staunt und starrt,

    Die Freud’ und Lust stets wil­der ward.

  


  
    
  


  
    Der Pfei­fer blies stets hell und hel­ler,

    Die Tän­zer flo­gen schnell und schnel­ler

    Rund­um, hoch­auf, die Kreuz und Quer,

    Die He­xen schwitz­ten im­mer mehr,

    Bis ab sie war­fen ihre Klei­der

    Und nun im Hem­de tanz­ten wei­ter.

    

    Wohl­an, Tam, wä­ren sie ge­we­sen

    Recht run­de, vol­le, jun­ge Be­sen,

    Ihr Hemd, statt schmut­zi­ger Fla­nell,

    Aus al­tem Lin­nen, rein und hell:

    Die Ho­sen hier, mein ein­zig Paar,

    Einst­mals von Plüsch mit blau­em Haar,

    Ich zog sie ab vom Bei­ne traun,

    Könnt’ ich die hüb­schen Vög­lein schaun.

    Doch sol­che He­xen, alt und häß­lich,

    Zum Fül­len­s­äu­gen gut, so gräß­lich,

    An ih­ren Stall sich dreh’nd und schwin­gend,

    O Tam, war ’s dir nicht ekel­brin­gend!

    Doch Tam was hübsch war, wohl ver­stund,

    Ein hüb­sches Mäd­chen, nett und rund,

    Sich heut’ zum ers­ten­mal ein­fand.

    Lang kannt’ man sie an Kar­ricks Strand,

    Denn man­ches Stück Vieh schoß sie tot,

    Stürzt’ um so man­ches hüb­sche Boot,

    Macht’ Korn- und Gers­tenäh­ren leer,

    Das gan­ze Land sie scheu­te sehr. –

    Ihr kur­z­es Hemd von Pais­ley-Ar­beit,

    Ob’s auch her­nie­der­ging nicht gar weit,

    Ihr bes­tes war’s und gern ge­tra­gen:

    Sie trug’s schon in den Mäd­chen­ta­gen.

    Nicht dach­te die Groß­mut­ter dein

    Als sie kauft’ es der En­klin klein

    Für zwei Pfund Schott’sch, ihre Habe ganz,

    ’s würd’ pran­gen einst beim He­xen­tanz’.

    Doch hier die Muse senkt die Schwin­gen,

    Denn nim­mer­mehr würd’s ihr ge­lin­gen,

    Zu sin­gen, wie sie tanzt’ ohn’ Ende,

    Denn kraft­voll war sie und be­hen­de

    Und wie Tam da­stand wie ver­zückt

  


  
    
  


  
    Und hielt sein Auge für be­glückt.

    Selbst Sa­tan schau­te gern sie an,

    Und blies die Pfei­fe, was er kann.

    Und jetzt ein Luft­sprung, dann ein zwei­ter

    Und Tams Ver­nunft hielt’s aus nicht wei­ter,

    Los brüllt’ er: „Kurz­hemd, brav ge­macht!“

    Im Au­gen­blick war al­les Nacht.

    Kaum setz­te Lies­chen sich in Gang,

    Als vor die Höl­len­ban­de sprang.

    

    Wie zor­nig summt der Bie­nen Schwarm

    Droht ih­rem Nest ein Räu­ber Harm,

    Wie Kätz­chens Tod­feind klafft und bellt,

    Wann plötz­lich sie in’s Aug’ ihm fällt,

    Und wie das Markt­ge­drän­ge wallt,

    Wenn „Fangt den Dieb!“ gar laut er­schallt;

    So Lies­chen rennt, die He­xen ei­len

    Ihr nach mit fürch­ter­li­chem Heu­len.

    O Tam, wie schlecht warst du be­ra­ten!

    Als He­ring wer­den sie dich bra­ten.

    Um­sonst dein Kät­chen auf dich harrt,

    Bald trau­ert sie, daß sie Wit­we ward.

    O Lies­chen, dei­ne Schnel­le zeig’.

    Den Schluß­stein auf der Brück’ er­reich’!

    Den Schwanz weis’ ih­nen, mu­tig drauf,

    Denn übern Fluß geht nicht ihr Lauf.

    Doch eh’ sie konnt’ zum Stein ge­lan­gen,

    Hatt’ sie schon kei­nen Schwanz mehr han­gen;

    Denn Hann­chen vor den an­dern al­len

    Droht über Lies­chen her­zu­fal­len.

    Schon sprang auf Tam sie wü­tend los,

    Doch Lies­chens Schnel­lig­keit war groß.

    Ein Sprung den Herrn ins Trock­ne bringt,

    Doch war ihr Schweif hin un­be­dingt.

    Die Hexe faßt sie dort beim Rumpf

    Und ließ ihr kaum noch einen Stumpf.

    

    Ihr Mut­ter­söh­ne, le­set hier

    Die wah­re Mär’ und fol­get mir:

    Wenn’s euch ge­lüs­tet nach dem Wein,

    Fällt auch ein kur­z­es Hem­de ein,

  


  
    
  


  
    Denkt: leicht zu teu’r die Freu­de wär’,

    Ge­denkt an Tam o’ Shan­ters Mär![59]

  


  Im Kö­nig­reich Sach­sen sind fol­gen­de Ge­bräu­che be­kannt.[60] In der Wal­pur­gis­nacht neh­men arme Leu­te Stroh aus dem Bet­te und wer­fen es dem Nach­bar hin­über, da­mit die Flö­he aus­rei­ßen. – Man muß in die Die­le vor der Tür einen Stie­fel­ab­satz na­geln, daß die Wech­sel­but­te nicht dar­über kann, um die neu­ge­bo­re­nen Kin­der zu ver­tau­schen. – Im Erz­ge­bir­ge wird, wie auch sonst, ein Feu­er an­ge­zün­det. Dazu tönt der Schall der Wei­den­pfei­fen. Es herrscht der Glau­be, daß eine reich­li­che Ern­te da zu er­war­ten sei, wo­hin der Schein des Feu­ers leuch­tet. – In der Wal­pur­gis­nacht geht die Bau­ers­frau hin­aus und schließt sorg­fäl­tig alle Tü­ren. Dar­auf malt sie drei wei­ße Kreu­ze dar­auf. Das geht still­schwei­gend vor sich, oder sie mur­melt ei­ni­ge Bi­bel­sprü­che. Vor sie­ben Uhr muß es be­en­det sein. So schützt die Haus­mut­ter das Vieh ge­gen die Küns­te der He­xen­meis­ter, die in der Nacht die Luft durch­rei­ten. Der Brauch geht sicht­lich zu­rück, aber alte Leu­te auf dem Dor­fe oder in klei­ne­ren Städ­ten hal­ten fest dar­an. – Die Kna­ben ma­chen He­xen­spiel. Ei­ner ist die Hexe und ver­steckt sich so, daß er mög­lichst schwer zu fin­den ist. Ist er ge­fun­den, wird er durch­ge­prü­gelt. So wird die Hexe ver­jagt. An al­len Tü­ren der Häu­ser, na­ment­lich an Stall­tü­ren, Tü­ren zu Milch­ge­wöl­ben, wer­den drei Kreu­ze mit Krei­de ge­schrie­ben, um den He­xen den Ein­tritt zu weh­ren. Auf den Mist steckt man drei Ru­ten von Ah­lert (pru­nus pa­dus). – In der Wal­pur­gis­nacht ging man in einen frem­den Gar­ten und stahl Gras. Das gab man dem ei­ge­nen Vieh zu fres­sen. So brach­te man den Nach­bar um den Nut­zen, den er für das Ge­dei­hen sei­nes Vie­hes aus dem Gra­se ha­ben woll­te. – In Au­ligk bei Groitzsch wird die Wal­pur­gis­nacht noch ge­fei­ert, und zwar durch Feu­er auf frei­em Fel­de. Alte, ab­ge­nutz­te Kehr­be­sen wer­den mit Pech ge­tränkt und bren­nend im Krei­se ge­schwun­gen, um so den He­xen­tanz dar­zu­stel­len. Fer­ner wer­den alte Fäs­ser, mit Stroh und Pech ge­füllt, un­ter großem Lärm bren­nend her­un­ter­ge­rollt.


  Da wo jetzt He­xen und sons­ti­ge Un­hol­din­nen in der Wal­pur­gis­nacht fein zu Hau­se blei­ben und sich ru­hig ver­hal­ten, sor­gen die Dorf­bur­schen zahl­rei­cher Ge­gen­den da­für, daß es doch an dem his­to­ri­schen Hei­den­lärm und al­ler­lei Scha­ber­nack nicht fehlt. Da wird ein Baum­stamm schräg an die Hau­stü­re ge­lehnt, so­daß er, wenn sie ge­öff­net wird, in die Haus­flur fällt; da wer­den die Rä­der ei­nes Wa­gens heim­lich ent­fernt und ver­steckt; da wird dem Mäd­chen, des­sen Ruhm nicht ta­del­frei ist, fein ge­schnit­te­nes Häck­sel vor die Türe ge­streut und manch­mal auch der Weg nach ih­rem un­ge­setz­li­chen Lieb­ha­ber da­mit ge­zeich­net. Die­sem Schick­sal ver­fiel auch, nach Lies­chens Be­richt in der Brun­nen­sze­ne das un­glück­li­che Gret­chen, Fausts ver­trau­ens­se­li­ge Ge­lieb­te. Das auf die an­ge­führ­te Wei­se aus­ge­zeich­ne­te Mäd­chen sucht na­tür­lich am Mor­gen die Häcker­lin­ge so schnell wie mög­lich mit dem Be­sen zu ent­fer­nen; da die­se je­doch so un­ge­mein fein zer­hackt sind, so ist dies eine Ar­beit, die nicht leicht von­stat­ten geht. Sieht das Mäd­chen aber am ers­ten Mai­mor­gen ein grü­nes Bäum­chen vor sei­ner Türe auf­ge­pflanzt, dann freut es sich und weiß auch, wem es die­se Ehre ver­dankt.


  Die jun­gen, le­di­gen Bur­schen an der Schwalm in Kur­hes­sen fei­ern die Wal­pur­gis­nacht auf ihre be­son­de­re Wei­se. Sie ver­se­hen sich mit Peit­schen, ge­hen vor das Dorf, wo ei­ner der­sel­ben sich auf eine An­hö­he oder einen Baum stellt und ruft:


  
    „Hier steh’ ich auf der Höhe,

    Und rufe aus das Lehn, das ers­te (zwei­te) Lehn,

    Daß es die Her­ren recht wohl ver­stehn,

    Wem soll das sein?“

  


  Die Ver­samm­lung ant­wor­tet dann mit den Na­men ei­nes Bur­schen und ei­nes Mäd­chens, und zwar mit dem Zu­sat­ze: „In die­sem Jahr noch zur Ehe!“


  Bei je­dem ein­zel­nen Paa­re wird mit der Peit­sche ge­schnappt und so fort­ge­fah­ren, bis die gan­ze Rei­he der Hei­rats­fä­hi­gen ver­teilt wor­den ist. So ernst die Be­deu­tung die­ses Spiel auch frü­her ge­we­sen sein mag, so be­schränkt sich die­sel­be nur noch dar­auf, daß die sol­cher­ge­stalt Zu­sam­men­ge­ge­be­nen für das nächs­te Jahr als Tanz­paar ver­bun­den sind.


  Goe­the be­such­te den Harz be­kannt­lich drei­mal, näm­lich in den Jah­ren 1777, 1783 und 1784. Die ers­te Rei­se fand im Win­ter statt, da sich der Her­zog von Wei­mar in das Ei­sen­acher Ge­biet zur Jagd auf Wild­schwei­ne be­ge­ben hat­te, wel­che die dor­ti­ge Ge­gend un­si­cher mach­ten und großen Scha­den an­rich­te­ten. Goe­the woll­te ein­mal wie­der sich selbst an­ge­hö­ren und hat­te, wie das sei­ne Ge­wohn­heit war, die Vor­be­rei­tun­gen für die Rei­se heim­lich ge­trof­fen. „Es ist gar hübsch“, schrieb er an Frau von Stein, „auf sei­nem Pfer­de mit dem Man­tel­säck­chen wie auf ei­nem Schif­fe her­um­zu­kreu­zen“ und da­mit er dies ganz nach sei­nem Ge­schma­cke tun konn­te, gab er sich auf der Rei­se für einen aus Go­tha stam­men­den Ma­ler aus. Er woll­te un­ge­stört das An­ge­neh­me mit dem Nütz­li­chen ver­bin­den, in Il­menau die Berg­wer­ke stu­die­ren um aus­zu­fin­den, wie die­sel­ben wie­der in Gang zu brin­gen sei­en, sich ne­ben­bei auf sei­ne Wei­se amü­sie­ren und dann auch dem Sohn des Su­per­in­ten­den­ten Ples­sing zu Wer­ni­ge­ro­de, der sich in ei­ner be­denk­li­chen Wer­ther­stim­mung be­fand, die trü­ben Ge­dan­ken aus­trei­ben.


  In der glück­lichs­ten Stim­mung un­ter­nahm er auch das Wag­nis, im De­zem­ber den Bro­cken zu be­stei­gen. Als Frucht die­ses Aus­flu­ges ist sein Ge­dicht „Harz­rei­se im Win­ter“ zu be­trach­ten, ein nur durch aus­führ­li­chen Kom­men­tar ver­ständ­li­ches, per­sön­li­che Er­leb­nis­se und Ein­drücke schil­dern­des Pro­dukt.


  Wie der Gei­er ru­hig über der win­ter­li­chen Na­tur schwebt, so schwebt der Blick des Dich­ters über den Ver­hält­nis­sen der Men­schen. Der Be­deu­tung des Bro­ckens für den deut­schen Volks­glau­ben aber hat er in die­ser Ode kei­ne Sil­be ge­wid­met; erst in der 1799 ent­stan­de­nen, von Men­dels­sohn so über­aus glück­lich ver­ton­ten Kan­ta­te „Die ers­te Wal­pur­gis­nacht“ hat er dies Ver­säum­nis nach­ge­holt. Dar­in führt er uns die von der herr­schen­den Re­li­gi­on ver­fehm­ten An­hän­ger des deut­schen Hei­den­tums vor, die sich in ei­ner Früh­lings­nacht auf ei­nem ab­ge­le­ge­nen Wald­ber­ge heim­lich ver­sam­melt ha­ben, um ih­ren All­va­ter durch Op­fer und Lob­ge­sän­ge nach ge­wohn­tem Ge­brau­che zu ver­herr­li­chen, und läßt da­bei deut­lich durch­bli­cken, daß er mit ih­nen auf­rich­tig sym­pa­thi­siert, so we­nig er auch sonst an re­li­gi­ösen Streit­fra­gen teil­nahm. Ge­wöhn­lich such­te er den­sel­ben aus­zu­wei­chen oder, wenn es nicht an­ders ging, sich in ei­ner Wei­se aus­zu­drücken, die eine zwei­fa­che Deu­tung zuließ. Sei­ne Wor­te:


  
    Den deut­schen Man­nen ge­reicht’s zum Ruhm,

    Daß sie ge­haßt das Chris­ten­tum,

  


  kenn­zeich­nen je­doch sei­ne wah­re, un­ver­blüm­te Ge­sin­nung.


  Da­mit die Ver­eh­rer All­va­ters nicht von den Pfaf­fen­chris­ten über­fal­len und samt Wei­bern und Kin­dern er­schla­gen wer­den, ha­ben sie im Wald­re­vier heim­lich Wäch­ter aus­ge­stellt, die als Teu­fel ver­klei­det, mit Ha­cken, Ga­beln, Holz­brän­den und Klap­per­stö­cken der­ar­tig lär­men und auf die aber­gläu­bi­gen Ver­fol­ger los­stür­men, daß ei­ner der­sel­ben sei­nem Ka­me­ra­den ängst­lich zu­ruft:


  
    Hilf, ach, hilf mir, Kriegs­ge­sel­le!

    Ach, es kommt die gan­ze Höl­le!

    Sieh, wie die ver­hex­ten Lei­ber

    Durch und durch von Flam­men glü­hen!

    Men­schen­wölf’ und Dra­chen­wei­ber,

    Die im Flug vor­über­zie­hen!

    Welch’ ent­setz­li­ches Ge­tö­se!

    Laßt uns, laßt uns alle flie­hen!

    Oben flammt und saust der Böse,

    Aus dem Bo­den

    Damp­fet rings ein Höl­len­bro­den.

  


  Sol­che heim­li­che Got­tes­diens­te, ge­fei­ert von Deut­schen, die ih­rer al­ten Re­li­gi­on treu ge­blie­ben, aber öf­fent­lich zur christ­li­chen Tau­fe ge­zwun­gen wor­den wa­ren, bil­den den Ur­sprung der weit ver­brei­te­ten Sage vom He­xensab­bat, wie er nicht nur auf dem Blocks­ber­ge, son­dern auch auf ver­schie­de­nen ent­le­ge­nen Ber­gen Deutsch­lands und Ös­ter­reichs ab­ge­hal­ten wur­de, über­haupt da, wo das Chris­ten­tum durch Mord und Brand zur Herr­schaft ge­langt war.[61]


  In al­len Na­tur­re­li­gio­nen bil­det der Früh­lings­an­fang ein der Lust­bar­keit ge­weih­tes Fest. So fei­er­ten die Rö­mer vom 28. April bis zum 1. Mai ihre so­ge­nann­ten Flo­ra­li­en, wäh­rend wel­cher die Frau­en der bona dea oder Fau­na ein träch­ti­ges Schwein op­fer­ten, und das üb­ri­ge Volk sich auf sei­ne, nicht im­mer an­stän­di­ge Wei­se er­götz­te. Auch die Fei­er der deut­schen Wal­pur­gis­nacht war ur­sprüng­lich ein Früh­lings­fest, das die christ­li­che Kir­che, da sie es nicht be­sei­ti­gen konn­te, da­durch zu un­ter­drücken such­te, daß sie die heid­nischen Göt­ter als Teu­fel und Spuk­ge­stal­ten hin­stell­te und die Teil­nah­me an ei­nem sol­chen Fes­te als eine got­tes­läs­ter­li­che, schwer zu be­stra­fen­de Hand­lung brand­mark­te.


  Der Name Wal­pur­gis­nacht ist auf die hei­li­ge Wal­pur­gis oder Wal­pur­ga zu­rück­zu­füh­ren, eine Äb­tis­sin des Klos­ters Hei­den­heim bei Eich­städt, die im Jah­re 998 ka­no­ni­siert und als be­son­de­re Be­schüt­ze­rin ge­gen Zau­ber je­der Art ver­ehrt wur­de. Ihr war der 1. Mai ge­wid­met, und so heißt die Nacht zum 1. Mai Wal­pur­gis­nacht. In den He­xen­pro­zes­sen wer­den üb­ri­gens auch der Jo­han­nis­tag, die kirch­li­chen Fest­zei­ten Os­tern, Pfings­ten, Weih­nach­ten, Fast­nacht und die Nacht vom Sams­tag zum Sonn­tag als Zeit der He­xen­ver­samm­lun­gen oft ge­nannt.


  Als Haupt­schau­platz wur­de in Nord­deutsch­land der Bro­cken an­ge­se­hen, viel­leicht weil auf die­sem die nord­deut­sche Ebe­ne weit­hin be­herr­schen­den Ber­ge die Sach­sen vor­mals den Sieg des Licht­got­tes durch Freu­den­feu­er und Tän­ze zu fei­ern pfleg­ten. Da­ne­ben wer­den im Nor­den der Gui­berg bei Hal­b­er­stadt, der Kö­ter­berg bei Cor­vey und ein­zel­ne Hö­hen des Rie­sen­ge­bir­ges ge­nannt. In Süd­deutsch­land nahm man den Staf­fel­berg bei Bam­berg, den Krei­den­berg bei Würz­burg, den Kan­del im Breis­gau, den Heu­berg auf dem Schwarz­wald u. a. für den He­xensab­bat in An­spruch. Öf­ters bo­ten auch ganz nahe ge­le­ge­ne Punk­te, der Pfarr­gar­ten, der Kirch­hof, der Gal­gen­berg oder eine Ke­gel­bahn das ge­eig­ne­te Lo­kal.[62]


  Und was ge­schieht auf ei­ner sol­chen Ver­samm­lung? Nach den Ak­ten ei­ni­ger He­xen­pro­zes­se schlie­ßen die Un­hol­din­nen einen Kreis um den Teu­fel, der auf ei­nem ho­hen Stuh­le sitzt, am Hin­ter­kop­fe zwei große Hör­ner und eins an der Stir­ne hat, das ihm als Leuch­te dient. Nach­dem er sich eine Kö­ni­gin von mäch­ti­gem Um­fan­ge ge­wählt, hul­di­gen ihm alle He­xen und küs­sen ihm den Hin­tern; die­je­ni­ge, die sich wei­gert, dies zu tun, muß ab­seits ste­hen und Krö­ten hü­ten und darf am fol­gen­den Mahl und Tanz nicht teil­neh­men. Zum Schlus­se ver­brennt sich der Teu­fel zu Asche; die­se wird un­ter sei­nen An­hän­ge­rin­nen ver­teilt und bil­det ein Zau­ber­mit­tel von un­wi­der­steh­li­cher Wir­kung.


  Im „Ur­faust“ und „Frag­ment“ ge­denkt Goe­the der Wal­pur­gis­nacht nicht, auch wird sie in kei­nem Volks­bu­che er­wähnt und mit der Faust­sa­ge in Ver­bin­dung ge­bracht, wohl aber in Lö­wen’s 1756 er­schie­ne­nem, im Sti­le von Za­cha­riäs „Re­nom­mist“ ver­faß­tem, hu­mo­ris­ti­schem Ge­dich­te „Die Wal­pur­gis­nacht“, das Goe­the, wie er in „Wahr­heit und Dich­tung“ be­kennt, in sei­ner Ju­gend, da er si­cher­lich noch nicht an ein ei­ge­nes Faust­werk dach­te, ge­le­sen hat­te. In der Ein­lei­tung heißt es:


  
    Mein wun­der­vol­les Lied be­singt die große Nacht,

    Die man­chen Schelm be­rühmt, den Blocks­berg ewig macht,

    Wo­hin, um sich ihr Glück durch Wun­der zu be­rei­ten,

    Die auf dem Be­senstiel, und die auf Bö­cken rei­ten.

    Die Nacht, die wun­der­leer dem Klu­gen nicht mehr bleibt,

    Der nichts auf He­xen hält, doch He­xen­wun­der gläubt,

    Die Nacht, wo Bel­ze­bub Mä­ce­nen ähn­lich den­ket,

    Und die, die gut ge­tanzt, be­wun­dert und be­schen­ket.

    Wo Stut­zer, Buh­le­rin, und man­cher jun­ge Mann

    Die Kunst er­lernt, daß er mit An­stand he­xen kann,

    Die Kunst, die Deutsch­land sonst als einen Ab­scheu kann­te,

    Und die, die sie ge­übt, als Zau­be­rer ver­brann­te,

    Dies al­les singt mein Lied. Und dir, ehr­würd’ger Geist,

    Der du bei Teu­feln auch noch im­mer Dok­tor heißt,

    Ehr­würd’ger Dok­tor Faust, du sollst, mir Stoff zu ge­ben,

    Jetzt mei­ne Muse sein und mei­nen Vers be­le­ben.

    Durch man­che Zau­be­rei ver­ewig­test du dich,

    Wer Zau­be­rei­en singt, wünscht dei­nen Ein­fluß sich,

    Be­geist­re mei­ne Brust, trotz de­nen, die dir flu­chen,

    Und dich beim Lu­zi­fer und den Ver­damm­ten su­chen.

    Ver­ge­bens fa­belt man, daß einst der Teu­fel kam,

    Für dei­ne Zau­be­rei dich bei dem Man­tel nahm,

    Die Lüf­te durch­ge­schleppt, in Stücken dich zer­tei­let,

    Und mit dir in den Pfuhl der vor’gen Nacht ge­ei­let.

    Laß, da dich Bel­ze­bub dem Blocks­berg zu­ge­führt,

    Wo dei­ne Kunst durch ihn ge­fällt und prä­si­diert;

    Laß mir durch dei­ne Kraft ein Zau­ber­lied ge­lin­gen,

    Und mich von je­ner Nacht und ih­ren Wun­dern sin­gen.

  


  Am Be­ginn des zwei­ten Ge­sangs wird dann Faust noch ein­mal aus­führ­li­cher er­wähnt.


  
    Es saß dem Bel­ze­bub der Dok­tor Faust zur Lin­ken,

    Er schenk­te flei­ßig ein und half ihm tap­fer trin­ken,

    Bis daß des Nek­tars Kraft in jede See­le drang,

    Die Geis­ter vi­vat schri­en und Faust ein Trink­lied sang.

  


  Au­ßer­dem ist be­mer­kens­wert, daß ei­ner der dienst­ba­ren Ge­ni­en Bel­ze­bubs den Na­men Li­lith führt, der auch in Goe­thes „Wal­pur­gis­nacht“ vor­kommt.[63]


  Me­phi­sto und Faust be­stei­gen also den Blocks­berg, und zwar zu Fuß, ers­te­rer wünscht sich al­ler­dings einen der­ben Bock für die be­schwer­li­che Ber­grei­se und fragt sei­nen Be­glei­ter, ob er nicht nach ei­nem Be­senstie­le ver­lan­ge; die­ser aber, den der Zau­ber­trank in der He­xen­kü­che um ein Men­schen­al­ter ver­jüngt, er­wi­dert:


  
    So lang’ ich mich noch frisch auf mei­nen Bei­nen füh­le,

    Ge­nügt mir die­ser Kno­ten­stock.

    Was hilft’s, daß man den Weg ver­kürzt?

    Im La­by­rinth der Tä­ler hin­zu­schlei­chen,

    Dann die­sen Fel­sen zu er­stei­gen,

    Von dem der Quell sich ewig stru­delnd stürzt,

    Das ist die Luft, die sol­che Pfa­de würzt!

    Der Früh­ling webt schon in den Bir­ken,

    Und selbst die Fich­te fühlt ihn schon,

    Sollt’ er nicht auch auf uns­re Glie­der wir­ken?

  


  Me­phi­sto aber, der nach der Volks­sa­ge an star­ke Hit­ze ge­wohnt war und in der Flam­me sein ei­ge­nes Ele­ment er­blick­te, ist es win­ter­lich im Lei­be und er muß­te sich, um sich nicht von sei­nem Freun­de zu tren­nen, dazu be­que­men, eben­falls den Weg zu Fuß zu­rück­zu­le­gen.


  Der Harz, ein Be­rüh­rungs­punkt ver­schie­de­ner deut­scher Völ­ker­schaf­ten, be­saß im Bro­cken einen be­son­ders güns­ti­gen Ver­samm­lungs­platz für ge­mein­schaft­li­che Früh­lings- und Op­fer­fes­te. Sol­cher Ber­ge gab es, wie schon be­merkt, fast über­all, wo die Völ­ker ge­zwun­gen wa­ren, ihre re­li­gi­ösen Be­dürf­nis­se heim­lich zu be­frie­di­gen.[64] Über­all aber stan­den durch christ­lich-pries­ter­li­chen Ein­fluß die Teil­neh­mer an je­nen Fei­er­lich­kei­ten in dem Ge­ruch, Teu­fel­s­an­be­ter und He­xen zu sein, die je­dem Ver­der­ben brach­ten, der mit ih­nen in Be­rüh­rung kam.


  So ist es in Meck­len­burg ge­bräuch­lich, wäh­rend der Nacht kei­ne Ge­rä­te auf dem Herd zu las­sen, weil sich sonst aus den­sel­ben die He­xen Pfer­de ma­chen. Vor we­ni­gen Jahr­zehn­ten war in vie­len Or­ten der Rhein­land­schaf­ten das Glo­cken­läu­ten zur Mit­ter­nachts­stun­de üb­lich, da­mit der Klang die hei­li­ge Wal­pur­gis be­we­ge, die He­xen fern­zu­hal­ten.


  In den Al­pen­län­dern und in Deutsch­böh­men sucht man sich da­durch vor den He­xen zu schüt­zen, daß man alle Tü­ren und Fens­ter mög­lichst fest ver­schließt, denn durch die kleins­te Öff­nung kann eine Un­hol­din in Ge­stalt ei­nes Tier­chens ein­drin­gen und den Schlä­fern das Alp­drücken, die Tru­de, ver­ur­sa­chen oder Kin­der am Hals so lan­ge wür­gen, bis sie blau sind. Säug­lin­ge müs­sen ganz be­son­ders ge­hü­tet wer­den, weil sonst die He­xen an ihre Stel­le einen Wech­sel­balg, das ist einen was­ser­köp­fi­gen Kre­tin, le­gen. Sehr häu­fig steckt man vor die Woh­nungs­öff­nun­gen kreuz­wei­se über­ein­an­der­ge­leg­te Be­sen oder man be­streut die Schwel­len von Haus und Stall mit Sand, Dün­ger oder fri­schem Ra­sen, der sich als ein be­son­ders wirk­sa­mes Mit­tel der Ab­wehr er­weist, wenn die ein­zel­nen Stücke lücken­los an­ein­an­der ge­legt sind. In die­sem Fal­le fin­det eben die Un­hol­din kei­ne Öff­nung im Ra­sen, um in den be­tref­fen­den Raum ein­drin­gen zu kön­nen.


  In den Or­ten des Eger­ta­les legt man vor die Tü­ren des Wohn­hau­ses wie der Stal­lun­gen eine be­deu­ten­de Men­ge von Dor­nen, in den Tä­lern Ti­rols ge­weih­te Palm­bü­sche in der Form ei­nes Kreu­zes oder ei­nes Ra­des. All­ge­mein ver­brei­tet in al­len deut­schen Gau­en ist die Sit­te, an sämt­li­chen Tü­ren des Hau­ses je drei Tru­den­fü­ße mit der Krei­de zu zeich­nen.


  Um das Vieh vor Ver­he­xung zu schir­men, gibt man dem­sel­ben al­ler­orts ein Ge­men­ge von Mehl und Knob­lauch un­ter das Fut­ter und streut ihm et­was Salz zwi­schen die Hör­ner. Die­ses Mit­tel ist aber nur dann von Wir­kung, wenn der Bau­er rück­wärts­ge­hend den Stall ver­läßt.


  In zahl­rei­chen deut­schen Dör­fern sucht man die He­xen durch große Feu­er, so­ge­nann­te Mai­feu­er, aus Stroh und Holz­spä­nen, die oft in Pech ge­tränkt sind, zu ver­bren­nen, oder, wie in der Rei­chen­ber­ger Ge­gend, durch furcht­ba­ren Lärm, im Eger­lan­de durch lan­gan­hal­ten­des Peit­schen­knal­len, wel­ches man das „He­xen aus den Dör­fern trei­ben“ nennt, zu ver­scheu­chen. Und an an­de­ren Or­ten in Süd und Nord der deut­schen Gaue schießt man um Mit­ter­nacht mit Pis­to­len in die Luft, um die auf der Fahrt zum He­xensab­bat be­grif­fe­nen Un­hol­din­nen zu ver­nich­ten.


  Vor­züg­li­che Mit­tel zum Schut­ze der ei­ge­nen Per­son vor Be­he­xung sol­len der Ge­brauch des Neun­fin­ger­krau­tes sein, wel­ches man un­ter das Kopf­kis­sen legt, oder das Tra­gen von Wach­hol­dera­sche in den Ta­schen.


  Wer in Meck­len­burg die Wä­sche wäh­rend der Wal­pur­gis­nacht im Frei­en hän­gen läßt, darf sich nicht wun­dern, wenn er am nächs­ten Mor­gen aus­fin­det, daß sie von den He­xen be­su­delt wor­den ist. Wer dort si­cher sein will, daß ihn die He­xen nicht be­steh­len oder ihm über­haupt et­was an­ha­ben kön­nen, schnei­det in der ers­ten Mai­nacht einen Kreuz­dorn und steckt ihn ent­we­der ins But­ter­faß oder in eine Spal­te der Tür­schwel­le.


  In Ober­ös­ter­reich rei­ni­gen die Leu­te in frü­her Mor­gen­stun­de am 1. Mai Höfe und Stal­lun­gen und ste­cken alle Ge­rät­schaf­ten wie Be­sen, Re­chen, Schau­feln usw. mit der Spit­ze nach oben in den Bo­den, da­mit sich die He­xen dar­an fan­gen. Au­ßer­dem wur­den die Stäl­le mit Weih­was­ser be­sprengt.


  Wer die He­xen bei ih­ren Ver­samm­lun­gen be­lauscht, dem hocken sie sich auf den Rücken und las­sen sich von ihm tra­gen. An je­dem Übel wa­ren sie schuld, kein Wun­der, daß frü­her auf He­xe­rei der Feu­er­tod stand.


  Merk­wür­dig ist es, daß der Teu­fel, der je­dem Man­ne, der sich ihm ver­schwo­ren, alle er­denk­li­che Ge­fäl­lig­kei­ten er­wies, sich sei­nen weib­li­chen An­hän­gern ge­gen­über stets nie­der­träch­tig be­nahm, und der, trotz­dem er sich doch leicht mit der Po­li­zei ab­fin­det, durch ein Schlüs­sel­loch krie­chen konn­te und das Re­gen­ma­chen ver­stand, es ru­hig an­sah, wenn ih­nen der Scharf­rich­ter bren­nen­des Pech auf den nack­ten Kör­per träu­fel­te, ih­nen das Fleisch vom Rücken riß oder sie auf den Schei­ter­hau­fen schlepp­te, ohne ein­zu­schrei­ten. Und daß er dazu die nö­ti­ge Kraft be­saß, da­von war je­der gläu­bi­ge Christ fel­sen­fest über­zeugt. Er ver­moch­te die präch­tigs­ten Ge­bäu­de in fa­bel­haf­ter Ge­schwin­dig­keit auf­zu­füh­ren, konn­te mit Blit­zes­schnel­le von ei­nem Ort zum an­dern fah­ren, je­der un­lieb­sa­men Per­son mit Leich­tig­keit das Ge­nick bre­chen und je­dem Tau­ge­nichts eine nie leer wer­den­de Geld­ta­sche schen­ken, al­lein für die Lei­den sei­ner ge­treu­en Ver­eh­re­rin­nen blieb er taub, über­ließ sie er­bar­mungs­los ih­rem trau­ri­gen Schick­sal und hat­te höchs­tens Spott und Ver­ach­tung für sie. Nicht ein­mal mit ei­ner män­ner­ver­füh­ren­den Schön­heit stat­te­te er sie aus, und han­del­te so­mit ge­gen sein ei­ge­nes In­ter­es­se. Die al­ler­meis­ten wa­ren alt, häß­lich, ma­ger und runz­lig, sie hat­ten ein auf­wärts ge­bo­ge­nes Kinn, her­vor­ste­hen­de Ba­cken­kno­chen, eine spit­ze Nase und manch­mal auch einen Kinn­bart. Was die Men­schen schön fan­den, er­schi­en ih­nen häß­lich. „Fair is foul“, läßt Sha­ke­spae­re eine sol­che im „Mac­beth“ sa­gen, um ihre ver­kehr­te Na­tur an­zu­deu­ten.


  Die Süd­sla­ven ha­ben al­ler­dings auch ei­ni­ge gute He­xen, näm­lich die Erd­he­xen, wel­che den Men­schen prak­ti­sche Ratschlä­ge er­tei­len und sich auch als Hir­tin­nen nütz­lich ma­chen; al­lein die­sel­ben stam­men si­cher­lich aus der gu­ten al­ten Zeit, da die He­xen noch wei­se Frau­en wa­ren, wel­che Sal­ben hat­ten für alle Ge­bre­chen, wel­che die Män­ner im Kamp­fe an­feu­er­ten, sich am Got­tes­diens­te eif­rig be­tei­lig­ten und die Zu­kunft vor­raus­sag­ten. Mit der Ein­füh­rung des Chris­ten­tum hat­te je­doch die Herr­lich­keit der Wo­t­an­spries­te­rin­nen ein Ende. Daß die Frau die Quel­le al­les Übels und al­ler Sün­de in der Welt sei, stand klar und deut­lich in der Bi­bel zu le­sen und muß­te mit­hin wahr sein; wer also die Frau­en, die noch dem Hei­den­tum an­hin­gen, als He­xen brand­mark­te und ih­nen alle er­denk­li­che Schand­ta­ten an­dich­te­te, konn­te dar­auf rech­nen, daß man ihm glaub­te, und so be­stie­gen dann wäh­rend drei Jahr­hun­der­ten in christ­li­chen Län­dern un­zäh­li­ge arme Frau­en den Schei­ter­hau­fen für ein Ver­bre­chen, das nie­mals exis­tier­te.


  Doch nun wie­der zu­rück zu un­se­ren Blocks­berg­he­xen. Ehe wir aber ei­ni­ge der­sel­ben nä­her be­trach­ten, wol­len wir uns erst die Fuhr­wer­ke, de­ren sie sich auf ih­rer Rei­se be­dien­ten, et­was nä­her an­se­hen, haupt­säch­lich den Be­sen und den Bock, wel­che bei­de nicht auf Ge­ra­de­wohl ge­wählt sind, son­dern, was man ih­nen nicht auf den ers­ten Blick an­merkt, ihre ei­ge­ne in­ter­essan­te Ge­schich­te ha­ben. Der Be­sen ist un­strei­tig das bil­ligs­te und ein­fachs­te Reit­pferd, das sich die ar­men He­xen leis­ten kön­nen. Ein Bock ver­langt Fut­ter und Ob­dach, einen be­dürf­nis­lo­sen Be­sen aber kann man ru­hig in eine Stu­ben­e­cke stel­len, ohne sich wei­ter dar­um zu be­küm­mern; er ver­hun­gert und ver­durs­tet nicht und zieht sich auch kei­ne Er­käl­tung zu, selbst im strengs­ten Win­ter nicht. Auch ist er leicht und kos­ten­los her­zu­stel­len, da man das dazu nö­ti­ge Ma­te­ri­al in dem nächs­ten Wal­de fin­det. Er ist ohne Schwie­rig­keit zu re­gie­ren; beim schreck­lichs­ten Sturm, bei Blitz und Don­ner ge­rät er nicht aus der Fas­sung und trägt sei­ne Rei­te­rin si­cher ans Ziel. Man kann auf ihm durch den Schorn­stein ins Freie fah­ren, was mit ei­nem Pfer­de un­mög­lich wäre. Man braucht ihm kei­ne Zü­gel an­zu­le­gen und ihn auch nicht mit Huf­ei­sen zu ver­se­hen, denn er ist stets rei­se­fer­tig, so­bald sich die Her­rin sei­ner be­die­nen will. Im all­ge­mei­nen liebt er je­doch die Ruhe und hält sich mit Vor­lie­be in der, von den al­ten Deut­schen als „Höl­le“ be­zeich­ne­ten Ofen­e­cke in der Nähe des Groß­va­ter­stuh­les auf, weil er dort un­ge­stört und nie­mand im Wege ist.


  Die Hexe fährt, be­son­ders wenn sie sich vor der Ab­rei­se mit ei­ner zau­ber­kräf­ti­gen Sal­be ein­ge­rie­ben hat, si­che­rer auf ih­rem Be­sen als ein Wa­ge­hals der Neu­zeit in ei­nem Luft­schif­fe nach dem star­ren und halb­star­ren Sys­tem, denn nie ge­rät die Ma­schi­ne au­ßer Ord­nung; auch be­darf es kei­ner Kom­pa­nie Sol­da­ten, um eine ge­fahr­lo­se Lan­dung zu be­werk­stel­li­gen. Daß eine sol­che Fahrt frü­her nur durch den Bei­stand des Teu­fels mög­lich war, glaub­ten na­tür­lich die be­schränk­ten Zu­schau­er und ver­nich­te­ten da­her mit der Hexe zu­gleich ihre er­staun­li­che Kunst. Der prak­ti­sche Ame­ri­ka­ner Wil­liam Penn, der doch si­cher­lich ein gu­ter Christ war, dach­te in die­ser Hin­sicht viel ver­nünf­ti­ger, denn als einst eine alte un­ter dem Na­men „Witch of Rid­ley Creek“ be­kann­te Schwe­din der He­xe­rei und des Be­sen­ritts an­ge­klagt wur­de, frag­te er sie als Vor­sit­zen­der des Ge­richts­ho­fes ein­fach, ob es wirk­lich wahr sei, daß sie auf einen Be­sen durch die Luft ge­fah­ren, und fäll­te, nach­dem sie dies ohne Aus­flüch­te be­jah­te, das Ur­teil, sie habe dazu voll­kom­men Recht, denn es be­ste­he kein Ge­setz, das sie da­von ab­hal­te.[65]


  Das Rei­ten auf ei­nem Be­senstie­le ist eine Kunst, die nur die wirk­li­chen He­xen ver­ste­hen; wer es ih­nen, ohne sich vor­her mit dem Teu­fel ab­ge­fun­den zu ha­ben, nach­macht, bricht ge­wöhn­lich den Hals da­bei, auch wenn er vor Be­ginn sei­ner Luft­fahrt den rich­ti­gen Zau­ber­spruch her­sagt.


  Wer aber das rich­ti­ge Ent­zau­be­rungs­wort beim ma­gi­schen Ge­brau­che des Be­sens nicht ver­steht, dem kann es leicht er­ge­hen, wie dem Goe­the’sche Zau­ber­lehr­ling, der die Geis­ter, die er ge­ru­fen, nicht mehr los wur­de und froh sein muß­te, als ihn der noch recht­zei­tig zu­rück­keh­ren­de He­xen­meis­ter aus sei­ner ver­zwei­fel­ten Lage be­frei­te.[66]


  Die Hexe ist die rau­he Rei­te­rin des Mit­tel­al­ters. Nach ei­nem eng­li­schen Kin­der­lie­de nahm sich eine sol­che ein­mal vor, in Ge­sell­schaft ih­res ge­lieb­ten Ka­ters auf ei­nem Be­sen in den Him­mel zu flie­gen, um der Ab­wechs­lung we­gen ein Schä­fer­stünd­chen mit dem Man­ne im Mond zu ge­nie­ßen. Auf der lan­gen Rei­se ver­spür­te je­ner Ka­ter je­doch einen un­wi­der­steh­li­chen Hun­ger, so­daß er sich nach Hau­se sehn­te, um sich eine fet­te Rat­te zu fan­gen. Da ihm nun die Hexe ihr Reit­pferd dazu nicht zur Ver­fü­gung stell­te, so ließ er sich, da er zwei­felsoh­ne auch et­was Zau­be­rei ver­stand, am Re­gen­bo­gen auf die Erde und be­frie­dig­te sei­nen Ap­pe­tit. Über die Er­leb­nis­se der Hexe beim Mann im Mon­de schweigt die Ge­schich­te.


  Ein an­de­res eng­li­sches Kin­der­lied, das in der Samm­lung „Mo­ther Goo­se’s Nur­se­ry Rhy­mes“ ent­hal­ten ist, er­zählt von ei­ner Frau, die mit ih­rem Be­sen neun­mal so hoch wie der Mond ge­schleu­dert wur­de. Auf die Fra­ge, was sie mit dem Be­sen tun wol­le, er­wi­der­te sie spöt­tisch; „To brush the cob­webs of the sky“. Sie be­ab­sich­tig­te also, die Spinn­ge­we­be vom Him­mel zu keh­ren, si­cher­lich ge­dach­te sie das Ge­gen­teil zu tun, näm­lich die Wol­ken zu­sam­men­zu­keh­ren und dann einen schreck­li­chen Ge­wit­ter­re­gen auf die Erde los­zu­las­sen. Üb­ri­gens hät­te sie als ech­te Wet­ter­he­xe nicht nö­tig ge­habt, den Re­gen sel­ber vom Him­mel her­ab­zu­keh­ren; wäre sie auf der Erde ge­blie­ben und hät­te mit ih­rem Don­ner­be­sen in ein flie­ßen­des Was­ser ge­schla­gen, so wür­de auch schon ein Ge­wit­ter ent­stan­den sein.


  Am liebs­ten hal­ten sich die He­xen in Be­sen auf. Wün­schen sich die Schif­fer von Pom­mern und der In­sel Rü­gen für ih­ren Be­ruf güns­ti­ges Wet­ter, so wer­fen sie ein­fach einen Be­sen mit dem Stie­le nach der Ge­gend ge­rich­tet, aus wel­cher es kom­men soll, ins Feu­er; wer­den sie plötz­lich von ei­nem Un­wet­ter über­rascht, so wer­fen sie ihn ins Was­ser, in der Hoff­nung, da­durch die ih­nen feind­lich ge­sinn­ten, im Be­sen hau­sen­den Geis­ter zu ver­nich­ten.


  Für die jähr­li­chen Os­ter­feu­er tra­gen die jun­gen Leu­te in Böh­men, wie Lip­pert in sei­nem Wer­ke „Deut­sche Fest­ge­bräu­che“ mit­teilt, alte Be­sen zu­sam­men und ver­bren­nen sie; die­se wer­den im Volks­mun­de „He­xen“ ge­nannt, weil sie nach al­tem Glau­ben den Un­hol­din­nen zum Auf­ent­halt die­nen. Ein Rei­ser­busch wird im ge­nann­ten Lan­de „Don­ner­be­sen“ ge­nannt, denn es steckt ein Geist dar­in, der Ge­wit­ter und Ha­gel­schlag ver­ur­sacht und nur durch Ver­bren­nen und Peit­schen­ge­knall ver­jagt wer­den kann.


  Die böh­mi­sche Haus­frau al­ten Schlags fegt am Kar­sams­tag alle Ecken ih­rer Woh­nung gründ­lich mit ei­nem ei­gens für die­sen Zweck ge­bun­de­nen Be­sen, um Un­ge­zie­fer und böse Geis­ter zu ver­scheu­chen und so­mit das Glück zu be­för­dern. In Schwa­ben ge­schieht dies um Mit­ter­nacht, wo­nach die Be­sen auf einen Kreuz­weg, den be­kann­ten Ver­samm­lungs­platz der He­xen, ge­tra­gen und dort weg­ge­wor­fen wer­den. Im all­ge­mei­nen aber wer­den die ab­ge­nutz­ten Be­sen ver­brannt, da­mit sie nicht von den nächt­lich her­um­schwei­fen­den He­xen ge­braucht wer­den kön­nen, um dem Fel­de zu scha­den.


  Wer sich in Sach­sen Be­such wünscht, steckt ein­fach drei alte Be­sen in den Ofen und zün­det sie an, dann kommt wel­cher. Viel­leicht se­hen die Nach­ba­rin­nen an dem Rau­che des Schorn­steins, daß dort ein war­mes Zim­mer, viel­leicht auch ein Schäl­chen Blüm­chen­kaf­fee zu fin­den ist.


  Be­sen, kreuzweis vor die Türe ge­legt, hal­ten die He­xen ab. Daß sie auch sonst als Sinn­bild der gu­ten, wei­sen Frau Glück brin­gen und die Un­schuld be­schüt­zen, zei­gen fol­gen­de Er­zäh­lun­gen.


  Geht eine Zi­geu­ne­rin in Sie­ben­bür­gen Mut­ter­freu­den ent­ge­gen, so zün­den ihre Stam­mes­ge­nos­sin­nen ein Feu­er vor ih­rem Zel­te an und un­ter­hal­ten dies mit Be­sen­ru­ten bis zur Tau­fe des Kin­des, um die dem­sel­ben nach­stel­len­den bö­sen Geis­ter ab­zu­hal­ten. Da­bei spre­chen sie:


  
    „Feu­er, Feu­er, brenn’ ge­schwind, brenn’ ge­schwind,

    Und ver­treib’ vom klei­nen Kind, vom klei­nen Kind,

    Phurü­sche (Erd­geis­ter), Ni­va­schi (Was­ser­geis­ter) auch

    Soll ver­trei­ben jetzt den Rauch!

    Gute Ur­nen (Feen) lock’ her­bei,

    Daß dies Kind ge­seg­net sei.

    Hier auf Er­den, hier auf Er­den

    Soll es glück­lich, glück­lich wer­den!

  


  
    
  


  
    Be­sen­ru­ten, Be­sen­ru­ten,

    Und noch ein­mal Be­sen­ru­ten,

    Be­sen­ru­ten, Be­sen­ru­ten,

    Und noch ein­mal Be­sen­ru­ten,

    Leg’ ich in die Feu­ers­glu­ten!

    Feu­er bren­ne nur ge­schwind,

    Hör’, es weint ein klei­nes Kind!“[67]

  


  Auf dem Kni­cken­ber­ge bei Cal­lies steht eine Pap­pel, die große Ähn­lich­keit mit ei­nem mit dem Stiel in die Erde ge­steck­ten Be­sen hat. In al­ter Zeit, so wird er­zählt, wur­de einst ein Schorn­stein­fe­ger­ge­sel­le aus Cal­lies zum Tode ver­ur­teilt, weil er einen Men­schen er­schla­gen ha­ben soll­te. Auf dem Kni­cken­ber­ge soll­te er ge­rich­tet wer­den. Da nahm er sei­nen Be­sen, steck­te ihn in die Erde und rief aus: „So­wahr ich un­schul­dig bin, wird die­ser Be­sen grü­nen!“ Dar­auf er­litt er den Tod. Der Be­sen aber grün­te aus und wur­de zum Baum, ein Zei­chen sei­ner Un­schuld.[68]


  Das hei­rats­lus­ti­ge Mä­chen in Hes­sen, das gern wis­sen möch­te, wie sein Zu­künf­ti­ger aus­sieht, braucht sich blos in der Neu­jahrs­nacht nackt auf einen Be­sen zu set­zen und dann ins Ofen­loch zu bli­cken.


  Der jun­ge Mann in der Nor­man­die, der aus­fin­den möch­te, ob sei­ne Braut auch häus­lich ge­sinnt ist, legt ein­fach einen Be­sen auf die Tür­schwel­le; hebt sie ihn bei dem Be­tre­ten des Hau­ses auf, so schätzt er sich glück­lich.


  Daß ein recht­zei­tig und gründ­lich an­ge­wand­ter Be­senstiel die Wol­ken am Ehe­him­mel schnel­ler und si­che­rer ver­scheucht, als al­les Bit­ten und Schön­tun, weiß man­cher ver­hei­ra­te­ter Mann und sei­ne Frau aus Er­fah­rung. Der Dich­ter des nach­fol­gen­den Lü­becker Kin­der­lie­des dürf­te je­doch zu weit ge­gan­gen sein.


  
    „Wann mien Ka­trie­ne nich dan­zen will,

    Dann woat ik, wat ik doo,

    Dann stopp ik se in’n Ha­ber­sock

    Un bind am ba­ben to.

  


  
    
  


  
    Un wenn se denn noch be­den deiht:

    Ach, lebe Korl, maak up!

    Dann nehm ik mien Bes­sens­teel

    Un slaag dor ba­ben up.“[69]

  


  Der Be­sen ist das Sym­bol der häus­lich ge­sinn­ten Frau, die den rech­ten Ge­brauch da­von zu ma­chen weiß und so­mit da­für sorgt, daß die bö­sen Geis­ter, die im Ehe­le­ben in zahl­rei­chen Ge­stal­ten auf­tre­ten, sich nicht in das In­ne­re des Hau­ses wa­gen. Sie sorgt da­her auch, wie ein al­ter, viel ver­brei­te­ter Ge­brauch zeigt, daß beim Ein­zug in eine neue Woh­nung vor al­len Din­gen zu­erst ein Be­sen hin­ein­ge­tra­gen wird. So treibt auch der jähr­lich er­schei­nen­de Knecht Rupprecht den bö­sen Kin­dern die Un­tu­gen­den mit fest ge­wi­ckel­ten Be­sen­rei­sern aus.


  Das Mäd­chen, das also von den Stu­den­ten ein flot­ter Be­sen ge­nannt wird, kann auf die­ses Kom­pli­ment stolz sein, denn der Mu­sen­sohn will da­mit ein­fach sa­gen, daß es nicht nur in den ein­tö­ni­gen Pflich­ten sei­nes Be­ru­fes auf­geht, son­dern nach ge­ta­ner Ar­beit im Sonn­tags­nach­mit­tags­staat ihre ju­gend­li­che, na­tür­li­che Hei­ter­keit zu ih­rem Recht kom­men läßt und da­bei acht gibt, daß sie nicht dem trau­ri­gen Schick­sal des treu­her­zi­gen, un­be­dach­ten Gret­chens ver­fällt.


  Ein sol­cher Be­sen ist auch in­so­fern eine Hexe, als sie nicht nur das Herz der jun­gen Män­ner, son­dern, wie man im Eng­li­schen sagt, so­gar einen Be­senstiel zu be­zau­bern ver­mag (to charm a broom­stick). Als Swift sein Ge­dicht „Ca­de­nus and Va­nes­sa“ schrieb, be­merk­te je­mand in Ge­gen­wart sei­ner Gat­tin, Va­nes­sa müs­se un­zwei­fel­haft eine Dame von au­ßer­or­dent­li­cher Schön­heit und An­mut ge­we­sen sein, um den Dean zu sol­chen feu­ri­gen Ver­sen zu be­geis­tern, wor­auf die­se er­wi­der­te, sie sei des­sen nicht si­cher, doch wis­se sie ge­nau, das ihr Mann die be­tref­fen­den Zei­len ur­sprüng­lich an einen Be­senstiel ge­rich­tet habe.


  Be­sen heißt auf fran­zö­sisch ba­lai. Der Pa­ri­ser ver­steht dar­un­ter auch ein ma­ge­res, lie­der­li­ches, auf ro­man­ti­sche Aben­teu­er aus­ge­hen­des Mäd­chen, also einen He­xen­be­sen, der von rechts­we­gen auf den Blocks­berg ge­hört.[70]


  Über den Bock, der vor­zugs­wei­se dem Teu­fel als Reit­tier diente, wenn die­ser es nicht vor­zog, auf sei­nem brei­ten Man­tel die Luft zu durch­schif­fen, wol­len wir uns kurz fas­sen. Er war ein dem Thor ge­hei­lig­tes Tier, und da die­ser Gott all­mäh­lich in den Teu­fel ver­wan­delt wur­de, so ist es leicht er­klär­lich, daß der Bock in sei­ne Diens­te trat. Im Mit­tel­al­ter wur­de der Teu­fel auch viel­fach als Hel­le­bock be­zeich­net, und die Mit­glie­der ei­ner im 18. Jahr­hun­dert in der Nähe Aa­chens ihr Un­we­sen trei­ben­den Räu­ber­ban­de führ­ten im Volks­mun­de den Na­men Bock­rei­ter, da sie, wie man an­nahm, mit dem Teu­fel in Ver­bin­dung stan­den und auf des­sen Reit­tier ihre nächt­li­chen Aus­flü­ge un­ter­nah­men.


  In der Ver­wün­schung, daß dich der Bock schin­de, die häu­fig bei Hans Sachs vor­kommt, so­wie in der Re­dens­art „Gott Stram­bach“ er­scheint der Bock als Re­prä­sen­tant des Teu­fels. In der Um­ge­gend von Eis­le­ben und Mans­feld lau­tet die letzt­ge­nann­te Re­dens­art „Gott Stram­bock“, d. h. Gott straf den Bock, näm­lich den Teu­fel, und weist so­mit auf den Kampf zwi­schen Chris­ten­tum und Hei­den­tum hin. Auch ist des­halb leicht zu er­klä­ren, wes­halb der Bock als Schreck­mit­tel für un­ar­ti­ge Kin­der ge­braucht wird. So lau­tet ein pom­mer­sches Kin­der­lied:


  
    Schlap, Kind­ke, schlap,

    Bu­ten steht e Schap,

    Bu­ten steht e bun­te Bock,

    Dei ett all un­nüt­te Kin­ne­kens op,

    Schlap, Kind­ke, Schlap![71]

  


  Aber der Bock kann auch mun­ter und lus­tig sein; sei­ne Sprün­ge sind welt­be­rühmt, ohne je­doch all­ge­mei­nen Bei­fall zu fin­den. Nach der Welt­chro­nik des Wie­ners Eni­ckel ist es ein Bock ge­we­sen, der Noah zu­erst auf die Wir­kung des Wei­nes auf­merk­sam mach­te.


  Der­je­ni­ge, den bei nacht­schla­fen­der Zeit auf dem Heim­weg aus dem Wirts­hau­se der Bock stößt, ver­irrt sich ent­we­der oder lan­det im Stra­ßen­gra­ben.


  Nach ber­gi­schen Sa­gen hocken sich die Bö­cke mit Vor­lie­be auf den Rücken der heim­ge­hen­den Ze­cher, kein Wun­der also, wenn die­se ihr so­wie­so ge­fähr­de­tes Gleich­ge­wicht noch gänz­lich ver­lie­ren. Sie sind stets in hei­te­rer Stim­mung und stets auf­ge­legt, je­dem, der mit ih­nen in Be­rüh­rung kommt, einen Scha­ber­nack zu spie­len. Auf dem Goe­the’schen Blocks­berg aber füh­ren sie sich so un­an­stän­dig auf, wie es nur dort, wo man das Häß­li­che schön fin­det, am Plat­ze ist. Dort nimmt es ih­nen nie­mand übel, selbst Faust nicht, der be­reits ein ab­sto­ßen­der Hans Lie­der­lich ge­wor­den ist.


  Die Her­ren, die Goe­the in ei­nem An­fall üb­ler Lau­ne auf den Blocks­berg ver­setzt hat, wie z. B. der trock­ne Auf­klä­rer, des­sen grie­chi­sche Na­men ich nicht über­tra­gen mag, der Ge­ne­ral und Mi­nis­ter, wel­che über den Ver­lust ih­res Ein­flus­ses kla­gen und die gute alte Zeit lo­ben, in­ter­es­sie­ren uns hier wei­ter nicht, denn es sind Cha­rak­tere, die man täg­lich in je­der Groß- und Klein­stadt in zahl­rei­chen Ex­em­pla­ren an­trifft; da­für aber wol­len wir ver­su­chen, die nä­he­re Be­kannt­schaft der in der Wal­pur­gis­nacht auf­tre­ten­den und sich in den Vor­der­grund drän­gen­den Frau­en zu ma­chen und auch aus­fin­den, was Ge­schich­te und Ge­rüch­te über ihre bis­he­ri­gen Sit­ten und Mo­res zu be­rich­ten ha­ben.


  Nach­dem eine „Stim­me“ die An­kunft der al­ten, auf ei­nem Mut­ter­schwei­ne rei­ten­den Bau­bo ver­kün­det hat, jauchzt der gan­ze ger­ma­ni­sche He­xen­chor:


  
    „So Ehre denn, wem Ehre ge­bührt!

    Frau Bau­bo vor! Und an­ge­führt!

    Ein tüch­tig Schwein und Mut­ter drauf,

    Da folgt der gan­ze He­xen­hauf.“

  


  Frau Bau­bo hät­te als Grie­chin ei­gent­lich in der klas­si­schen Wal­pur­gis­nacht des zwei­ten Faust­tei­les auf­tre­ten sol­len; al­lein es dürf­te ihr dort schwer­lich ge­fal­len ha­ben, denn es ging im großen gan­zen doch et­was ma­nier­li­cher her, und sie war doch – und dies ist auch das we­ni­ge, was die My­tho­lo­gie ih­rer Hei­mat von ihr zu er­zäh­len weiß – eine Freun­din der­ber, ur­wüch­si­ger Scher­ze, die auch der schwer­ge­prüf­ten, um ihre Toch­ter be­sorg­ten De­me­ter einst durch saf­ti­ge, von un­züch­ti­gen Ge­bär­den be­glei­te­ten Spä­ße ein herz­haf­tes La­chen ab­nö­tig­te. Der alte, von Ho­mer ver­ewig­te Tro­jafah­rer Ne­stor wür­de der kla­gen­den Göt­tin in die­sem Fal­le wohl sei­nen be­rühm­ten, bis an den Rand ge­füll­ten Dop­pel­be­cher ge­reicht und ihr Bac­chus’ Gabe als wun­der­sa­men Bal­sam für das zer­ris­se­ne Herz emp­foh­len ha­ben. Die alte Bau­bo aber wuß­te bes­ser, aus wel­chem Punk­te die Frau­en zu ku­rie­ren sei­en, und daß die ge­bil­de­ten Grie­chen, be­son­ders aber die Athe­ner, über­haupt an ei­ner schmut­zi­gen Zote Ge­fal­len fan­den, kann man in den „Acha­re­ern“ des Ari­sto­pha­nes nach­le­sen.


  Un­ter ih­ren deut­schen Ge­sin­nungs­ge­nos­sin­nen war also Frau Bau­bo am rech­ten Plat­ze; das wuß­te sie auch, und des­halb hat­te sie auch die wei­te Rei­se da­hin auf ei­nem lang­sa­men Bors­ten­tie­re, das sonst nie­mals zum Rei­ten ge­braucht wird, un­ter­nom­men. Man be­grüßt sie also aufs freund­lichs­te und er­nennt sie, da die Deut­schen stets ihre ho­hen Gäs­te mit Ehre zu über­schüt­ten pfle­gen, zur An­füh­re­rin der gan­zen He­xen­schar, trotz­dem sich doch auch un­ter den ein­hei­mi­schen Un­hol­din­nen eine hät­te fin­den las­sen, die in­fol­ge ih­rer Küns­te, Er­fah­run­gen und Ver­diens­te zu je­nem Eh­ren­pos­ten be­rech­tigt ge­we­sen wäre. Und Frau Bau­bo nahm die­se Aus­zeich­nung als eine Hul­di­gung an, die ihr selbst­ver­ständ­lich zu­kam; sie dank­te des­halb we­der mit Wort noch Blick, nicht ein­mal eine zwei­deu­ti­ge Be­mer­kung mach­te sie zur Er­hö­hung der all­ge­mei­nen Hei­ter­keit. Die­ses un­höf­li­che, al­len Re­geln des An­stan­des spot­ten­de Be­neh­men muß doch ge­rech­ten An­stoß er­regt ha­ben, denn wir er­fah­ren nicht, daß sich die deut­schen He­xen wei­ter um sie be­küm­mer­ten oder daß sie ir­gend­wel­chen Ein­fluß auf den Gang der Hand­lung auf dem Blocks­ber­ge aus­ge­übt hät­te. Auch Faust igno­riert sie voll­stän­dig, wor­aus mit Si­cher­heit zu schlie­ßen ist, daß sie au­ßer mit fre­cher, be­lei­di­gen­der Selbst­über­schät­zung auch noch mit ab­sto­ßen­der Häß­lich­keit be­haf­tet war, also das grie­chi­sche Schön­heits­ide­al nicht ver­an­schau­lich­te. Und Faust war doch jetzt mit dem He­xen­trank im Lei­be ge­neigt, eine He­le­na in je­dem Wei­be zu er­bli­cken.


  Doch die deut­schen He­xen schei­nen sich ein­mal mit Vor­lie­be von grie­chi­schen Un­hol­din­nen ru­hig lei­ten, be­lei­di­gen und weg­wer­fend be­han­deln zu las­sen. Auch Sha­ke­s­pea­re mach­te eine Grie­chin, näm­lich die Nacht­göt­tin und Lei­te­rin ge­hei­mer Zau­be­rei­en, He­ka­te, zur Kö­ni­gin sei­ner echt ger­ma­ni­schen Mac­beth­he­xen, und wie schnauzt die­se (III, 5) ihre un­ter­ge­be­nen Die­ne­rin­nen, die fre­chen Vet­teln, wie sie sie nennt, an, weil sie auf ei­ge­ne Faust in das Schick­sal des schot­ti­schen Ty­ran­nen ein­ge­grif­fen hat­ten! Aber He­ka­te war doch eine wirk­li­che Göt­tin, wel­cher die gläu­bi­gen Grie­chen Sühnop­fer brach­ten; auch stand sie in be­son­de­rer Gunst Ju­pi­ters, weil sie im Ge­gen­satz zu den ihm feind­li­chen Ti­ta­nen, des­sen Herr­schaft be­reit­wil­lig an­er­kannt hat­te und da­für mit weit­ge­hen­der Macht aus­ge­stat­tet und mit ei­nem Sit­ze im Göt­ter­saa­le be­schenkt wor­den war. Ja, ein or­phi­scher Hym­nus fei­ert sie so­gar als Be­herr­sche­rin des Him­mels, der Erde und des Mee­res, und die Künst­ler er­laub­ten sich, sie mit drei weib­li­chen Köp­fen oder als drei dicht bei­ein­an­der­ste­hen­de Frau­en dar­zu­stel­len. He­ka­te ver­leiht den Rich­tern Ver­stand, den Fi­schern und Schif­fern Glück; Bau­bo hin­ge­gen gilt nur als Ty­pus ei­nes un­züch­ti­gen Wei­bes, das sich nur auf die Kunst des Zo­tens ver­steht, von der sie aber auf dem Blocks­ber­ge nicht die ge­rings­te Pro­be ab­legt. Auch wür­de man si­cher fehl­ge­hen, wenn man be­haup­tet, ihr wah­rer Cha­rak­ter sei da­durch an­ge­deu­tet, daß sie der Dich­ter auf ei­nem Schwei­ne rei­ten las­se, denn be­sag­tes Tier war stets nur Ju­den und Mu­ha­me­da­nern ver­haßt, bei Grie­chen und Rö­mern, be­son­ders aber bei den al­ten und auch neu­en Deut­schen, stand es in ho­hem An­se­hen. Ers­te­re op­fer­ten es bei den großen Eleu­sy­ni­en der De­me­ter und Per­se­pho­ne; die rö­mi­schen Frau­en brach­ten es am 1. Mai der Göt­tin Flo­ra dar, und die al­ten Ger­ma­nen wä­ren in ih­rer Wal­hal­la ver­hun­gert, wenn sie kein Tisch­lein­deck­dich mit dem gold­bors­ti­gen Eber Säh­rim­mi dar­auf ge­habt und sich die­sem nicht je­des ab­ge­schnit­te­ne Stück am nächs­ten Mor­gen von sel­ber er­neu­ert hät­te. Jam­mer­scha­de, daß dies so über­aus nütz­li­che Tier, mit­telst des­sen un­se­ren Fleisch­ba­ro­nen schnell das Hand­werk ge­legt wür­de, mit der alt­deut­schen Re­li­gi­on, die we­nigs­tens prak­ti­scher und zu­gleich poe­ti­scher als ihr christ­li­cher Er­satz war, für im­mer aus­ge­stor­ben und an kei­ne wirk­sa­me Wie­der­be­le­bung zu den­ken ist.


  Der Eber war dem deut­schen Son­nen­gott ge­hei­ligt und fehl­te bei kei­nem Op­fer­mah­le. Das für die­sen Zweck auf ge­mein­schaft­li­che Kos­ten ge­mä­s­te­te Tier galt als un­ver­letz­lich. Die Lex sa­li­ca und die le­ges Fri­so­num setz­ten schwe­re Stra­fen auf den Dieb­stahl oder die Be­schä­di­gung ei­nes sol­chen. Ab­zei­chen des­sel­ben trug man auf dem Hel­me und glaub­te sich da­durch un­ver­wund­bar und un­be­sieg­bar zu ma­chen. Auf sei­nen Kopf wur­den, be­son­ders am Ju­la­bend, Ge­lüb­de ab­ge­legt.


  Wenn man einen Men­schen ein Schwein nennt, so ern­tet man kei­nen Dank da­für; sagt man aber von ei­nem, er habe Schwein, so hat man alle Ur­sa­che, ihn zu be­nei­den, denn die­se Re­dens­art be­deu­tet großes, un­ver­hoff­tes Glück. Der Ur­sprung der­sel­ben wird auf ver­schie­de­ne Wei­se er­klärt. Rich­ter sagt in sei­nem Büch­lein „Deut­sche Re­dens­ar­ten“, man habe frü­her auf deut­schen Volks­fes­ten nicht nur den bes­ten, son­dern auch den schlech­tes­ten Schüt­zen durch Prei­se aus­ge­zeich­net; letz­te­rer habe ge­wöhn­lich ein jun­ges Schwein­chen er­hal­ten, das er zum all­ge­mei­nen Gau­di­um sel­ber nach Hau­se tra­gen oder füh­ren muß­te. Nach an­de­ren soll je­ner Aus­druck dem Kar­ten­spiel ent­stam­men, in dem das As, der Haupt­trumpf, den Na­men Sau führt. Das Schwein ist üb­ri­gens so­wie­so schon ein Bild des Glücks, der Ge­müt­lich­keit und der Zu­frie­den­heit. Es braucht, wie die üb­ri­gen Haus­tie­re, nicht zu ar­bei­ten und wird auch nicht we­gen Pflicht­ver­nach­läs­si­gung ge­straft. Es wird stets sorg­fäl­tig ge­pflegt, hat stets einen war­men Stall zur Woh­nung, kann ru­hen und schla­fen so lang es will und braucht nach dem Auf­ste­hen kei­ne Toi­let­te zu ma­chen um viel­leicht in die Schu­le, die Kir­che, in einen Skat­klub oder Ge­sang­ver­ein zu ge­hen. Wer es Hun­ger und Durst lei­den läßt, han­delt ge­gen sein ei­ge­nes In­ter­es­se. Daß es schließ­lich ster­ben muß, ist die Be­stim­mung al­ler Ge­schöp­fe, nur wird in sei­nem Fal­le in un­se­rer hu­ma­nen Zeit da­für ge­sorgt, daß die­ser Akt blitz­schnell von­stat­ten geht.


  So ganz ohne schö­ne Le­bens­ma­nier ist das Schwein auch nicht. Nach ka­tho­li­schen Le­gen­den soll es sich so­gar vor hei­li­gen Per­so­nen de­mü­tig ver­beu­gen.


  Wenn das Schwein in mehr als ei­ner Ge­gend von Ita­li­en Haus­tier im buch­stäb­li­chen Sin­ne des Wor­tes ist, so wird es doch in kei­ner so ge­ach­tet und ge­liebt, wie in Ca­la­bri­en, wo ein Mönch einst in sei­ner Pre­digt en­thu­sias­tisch aus­rief: „Se il por­co aves­se lali, sa­reb­be si­mi­le al an­ge­lo Ga­brie­le!“ (Hät­te das Schwein Flü­gel, wür­de es dem En­gel Ga­bri­el glei­chen.)


  Wie in Vlä­misch-Bel­gi­en die Re­dens­art „tis een straet­ver­ken“ (es ist ein Stra­ßen­schwein) noch im­mer an die be­vor­zug­te Kas­te der Schwei­ne des hei­li­gen An­to­ni­us er­in­nert, wel­che sich des Vor­rech­tes er­freu­ten, über­all un­ge­hin­dert her­um­lau­fen zu dür­fen, so schei­nen die Schwei­ne in Ca­la­bri­en die Er­ben der ehe­ma­li­gen An­tons­säue ge­wor­den und im Be­sit­ze der Frei­hei­ten der­sel­ben ge­blie­ben zu sein. We­nigs­tens trifft man sie über­all an. Sie ge­hen auf der Pi­az­za ganz un­ge­niert spa­zie­ren, ste­cken ihre Nase oder ih­ren Rüs­sel in je­des Kaf­fee­haus, bei dem sie vor­über wan­deln, und be­liebt es ih­nen, so lau­fen sie auch in die Kir­che und woh­nen der Mes­se bei. Tritt man aber in ir­gend­ei­ne Woh­nung, so fin­det man un­ter dem Bet­te einen Trog und bei die­sem ein Schwein. Daß die­ser Trog nicht leer ist, ge­hört zu den Haupt­sor­gen des Ca­la­bri­ers, wes­halb er auch den Rat er­teilt: Kau­fe dir ein Schwein für einen Car­lin, aber laß es einen vol­len Trog fin­den.


  Be­fin­det sich eine Sau in in­ter­essan­ten Um­stän­den und naht der Tag her­an, an dem sie wer­fen soll, dann ruft man di­rekt den Schutz der hei­li­gen Ma­ria an und sticht auch den hei­li­gen An­to­ni­us zu ge­win­nen, in­dem man ihm ein Fer­kel ge­lobt. Mann und Frau ge­hen in die Kir­che der Ka­pu­zi­ner und be­ten in­brüns­tig:


  
    Mo­don­na mia,

    Fam­mi fig­liar la fri­sin­g­hel­la mia,

    E san­a­men­te,

    E fe­li­ce­menn­te,

    Par­to­ris­se set­te por­cel­li,

  


  
    
  


  
    Qua­tro chi­ril­li e tre fri­sin­g­hel­le,

    E a dis­pet­to del de­mo­nio

    Uno in­ten­do por­tar­ne a San An­to­nio.

  


  (Hei­li­ge Jung­frau mein, laß mir mein Säu­chen nie­der­kom­men, ge­sund und glück­lich brin­ge sie sie­ben Fer­kel zur Welt, vier männ­li­che und drei weib­li­che, und dem Teu­fel zum Trotz be­ab­sich­ti­ge ich eins da­von dem hei­li­gen An­to­ni­us hin­zu­le­gen.)


  Schon aus dem ge­wöhn­lich nur von Men­schen üb­li­chen Aus­druck fig­liar geht deut­lich her­vor, daß die Schwei­ne in den Be­grif­fen des Ca­la­bri­ers, wenn nicht den Men­schen gleich, so doch ih­nen nahe ste­hen, und man kann sich da­her nicht wun­dern, wenn es in Ca­la­bri­en heißt: Bes­ser ist’s, ein Schwein auf­zie­hen, als einen Sohn.[72]


  Das Schwein ist eins der glück­lichs­ten, zu­frie­dens­ten und nütz­lichs­ten Tie­re der Welt, trotz­dem nennt man es doch nicht ger­ne bei sei­nem ehr­li­chen Na­men. Wer sich sau­wohl be­fin­det, dem hängt der Him­mel voll Baß­gei­gen. In frü­he­ren Zei­ten hat­ten die Spar­büch­sen oft Schwei­ne­ge­stalt.


  In Hes­sen und Bay­ern re­det man manch­mal noch von ei­nem An­to­ni­us-Schwein, das auch zu­wei­len Tön­gessau ge­nannt wird. Die­ser Aus­druck be­zieht sich auf den frü­he­ren Ge­brauch der An­to­ni­ter­mön­che, beim Ter­mi­nie­ren ein Schwein mit ei­ner Glo­cke mit­zu­füh­ren und Fut­ter für das­sel­be zu er­bet­teln. Viel­leicht ist hier der Ur­sprung der jetzt al­ler­dings im an­de­ren Sin­ne ge­brauch­ten Re­dens­art „mit der Sauglo­cke läu­ten“ zu su­chen. Über­haupt ga­ben die An­to­ni­us­schwei­ne Ver­an­las­sung zu man­cher spöt­ti­schen Re­dens­art.


  Bur­kard Wal­dis sagt in sei­ner Über­set­zung ei­nes la­tei­ni­schen, das päbst­li­che Reich be­han­deln­den Schmö­kers:


  
    „An­to­ni­us, der sew muß hü­ten,

    Das nit der wolff da­wi­der wü­ten,

    Drumb man jm in den sted­ten hegt

    Ein Schwein, das sei­ne Schel­len trägt.“

  


  Das Schwein war frü­her ein eh­ren­haf­tes Tier. Nach al­tem, im Schwa­ben­spin­gel voll­stän­dig be­schrie­be­nen Ge­richts­ge­brauch wur­de der schwö­ren­de Jude bei der Ei­des­leis­tung auf eine Sau­haut ge­stellt, sonst galt sein Schwur nichts.[73]


  Als sich der hei­li­ge An­to­ni­us, um dem Welt­ge­wühl zu ent­flie­hen, tief hin­ten im Wal­de nie­der­ge­las­sen hat­te, und sich dort küm­mer­lich von Tau und Moos er­nähr­te, da kommt, wie Wil­helm Busch er­zählt, ein Wild­schwein da­her ge­schrit­ten, und


  
    Wüh­let em­sig an der Stel­le

    Ein Brünn­lein auf, gar rein und hel­le,

    Und wühlt mit Schnau­fen und mit Schnüf­feln

    Dar­aus her­vor ein Häuf­lein Trüf­feln.

    

    Der hei­li­ge An­to­ni­us voll Preis und Dank,

    Setz­te sich nie­der, aß und trank,

    Und sprach ge­rührt: „Du gu­tes Schwein,

    Du sollst nun ewig bei mir sein!“

    

    So leb­ten die zwei in Ei­nig­keit

    Hi­nie­den auf Er­den noch lan­ge Zeit.

    Und star­ben end­lich, und star­ben zu­gleich,

    Und fuh­ren zu­sam­men vor’s Him­mel­reich.

    

    „Au weih­ge­schrie’n! Ein Schwein, ein Schwein!“

    So hu­ben die Ju­den an zu schrei’n,

    Und auch die Tür­ken ka­men in Schaa­ren

    Und woll­ten sich ge­gen das Schwein ver­wah­ren.

    

    Doch sieh’ – aus des Him­mels Tor

    Tritt un­se­re lie­be Frau her­vor,

    Den blau­en Man­tel hält die Lin­ke,

    Die Rech­te sieht man sanft er­ho­ben

    Zum freund­lich erns­ten Gna­den­win­ke;

    So steht sie da, von Glanz um­wo­ben.

    

    „Will­kom­men! Ge­het ein in Frie­den!

    Hier wird kein Freund vom Freund ge­schie­den,

    Es kommt so man­ches Schaf her­ein,

    Warum nicht auch ein bra­ves Schwein!“

    

    Da grunzt das Schwein, die Eng­lein san­gen;

    So sind sie bei­de hin­ein­ge­gan­gen.

  


  Warum soll­ten die Tie­re, die doch auf der Erde auch ihre Pflicht und Schul­dig­keit tun, schließ­lich nicht auch in den Him­mel kom­men? Lu­ther er­war­tet mit Be­stimmt­heit, dort sein treu­es Hünd­lein an­zu­tref­fen, und der un­glück­li­che Dich­ter Schu­bart schreibt von sei­nem from­men Quäl­geist Zil­ling:


  
    Zill, der Apo­ka­lyp­ti­kus,

    Be­wieß mit ei­nem tap­fern Schluß,

    Daß eins­tens mit den From­men

    Auch Tie­re in den Him­mel kom­men.

    „O“, schrie ein al­tes Weib und freut’ sich in­nig­lich,

    „O, welch’ ein Trost für mich und dich!“

  


  Ja, das Schwein ist ein Wun­der der Schöp­fung, sei es auch nur da­durch, daß es ver­ach­te­te Tre­ber in sei­nem mys­ti­schen Bau­che in herr­li­che Schin­ken ver­wan­delt. So ein schwer um­wan­deln­des, fett um­blü­he­tes Bors­ten­tier ge­währt man­chem All­deut­schen einen be­se­li­gen­de­ren An­blick als der Apol­lo von Bel­vi­de­re oder die me­di­cäi­sche Ve­nus, denn er sieht da kein form­lo­ses, al­len Schön­heits­re­geln der Äs­the­ti­ker spot­ten­des, plum­pes Ge­schöpf vor sich, son­dern wie wei­land der Yan­kee­schul­meis­ter Icha­bod Cra­ne bei der Be­trach­tung der fet­ten Haus­tie­re des rei­chen Van Tas­sel in Slee­py Hol­low, den er so ger­ne zu sei­nem Schwie­ger­va­ter ma­chen woll­te, den In­be­griff saf­ti­ger Schin­ken, un­zäh­li­ger Würs­te, köst­li­cher Schweins­knö­chel und der vie­len an­de­ren Tu­gen­den, die nach grau­si­gem Tode ent­hüllt wer­den. Trotz der vie­len, hier auf­ge­zähl­ten Vor­zü­ge und Ver­diens­te des Schwei­nes ha­ben sich doch nur we­ni­ge Dich­ter zu sei­nem Lobe be­geis­tern kön­nen, so­daß also der Ab­druck ih­rer Er­güs­se kei­nen großen Raum be­an­spruch­te. Uh­lands herr­li­ches „Met­zel­sup­pen­lied“ ist längst Ge­mein­gut des deut­schen Vol­kes ge­wor­den; we­ni­ger ver­brei­tet ist die fol­gen­de Ode des durch sei­ne Tra­ves­tie der An­nei­de be­kann­ten Spöt­ters Blu­mau­er, wo­mit wir von Frau Bau­bo und ih­rem Reit­tie­re Ab­schied neh­men wol­len.


  
    Heil dir, ge­bors­te­tes,

    Ewig ge­wors­tes,

    Dut­zend ge­bo­re­nes,

    Nie­mals ge­scho­re­nes

    Lieb­li­ches Schwein.

  


  


  
    
      
        	Dich­ter be­geis­terst du,

        	Heil dir drum, ewi­ges,
      


      
        	Ei­cheln be­meis­terst du,

        	Im­mer­fort schä­bi­ges,
      


      
        	Al­les ver­zeh­rest du,

        	Nie­mals ge­rei­nig­tes,
      


      
        	Chris­ten er­näh­rest du,

        	Vier­fach ge­bei­nig­tes,
      


      
        	Gü­ti­ges Schwein.

        	Lieb­li­ches Schwein.
      

    
  


  Auf dem Blocks­berg be­geg­net Faust ei­ner Frau, die sei­ne be­son­de­re Auf­merk­sam­keit in sol­chem Gra­de er­regt, daß er sei­nen Be­glei­ter nach dem Na­men der­sel­ben fragt. Dar­auf er­wi­dert Me­phi­sto:


  
    „Be­trach­te sie ge­nau,

    Li­lith ist das! Adams ers­te Frau;

    Nimm dich in acht vor ih­ren schö­nen Haa­ren,

    Vor die­sem Schmuck, mit dem sie ein­zig prangt;

    Wenn sie da­mit den jun­gen Mann er­langt,

    So läßt sie ihn so­bald nicht fah­ren.“

  


  Faust, der, wie er in sei­nem be­rühm­ten Mo­no­lo­ge klagt, lei­der auch Theo­lo­gie stu­diert zu ha­ben, fragt nicht wei­ter, so­daß wir also vor­aus­set­zen kön­nen, er sei mit dem bib­li­schen Be­richt von der Er­schaf­fung der Frau ver­traut ge­we­sen.


  Ei­ni­ge Stel­len bei Mose le­gen die Ver­mu­tung nahe, daß Adam schnell hin­ter­ein­an­der mit zwei Frau­en be­glückt wur­de, ohne je­doch über das Schick­sal der erst­ge­schaf­fe­nen Nä­he­res mit­zu­tei­len.


  Vers 26 und 27 der Ge­ne­sis lau­ten nach Dr. Fürsts wört­li­cher Über­set­zung:


  Gott sprach: Las­set uns ma­chen Men­schen, in un­se­rem Bil­de nach un­se­rer Ähn­lich­keit; und sie sol­len be­herr­schen die Fi­sche des Mee­res und das Ge­flü­gel des Him­mels und das Vieh und das gan­ze Ge­tier der Erde und all das Ge­würm, das kriecht auf der Erde. Und Gott schuf den Men­schen in sei­nem Bil­de; im Bil­de Got­tes schuf er ihn; Mann und Weib schuf er sie.


  Nun war also das Weib er­schaf­fen und eine aber­ma­li­ge Vor­nah­me der­sel­ben Hand­lung dürf­te mit­hin über­flüs­sig ge­we­sen sein. Trotz­dem le­sen wir im zwei­ten Ka­pi­tel, Vers 21–23, des ge­nann­ten Bu­ches:


  Da ließ fal­len der Ewi­ge, Gott, eine Be­täu­bung auf den Men­schen, und er ent­sch­lief. Da nahm er eine von sei­nen Rip­pen und schloß Fleisch an ihre Stät­te. Und es bau­te der Ewi­ge, Gott, die Rip­pe, die er ge­nom­men hat­te von dem Men­schen, zu ei­nem Wei­be, und brach­te es zu dem Men­schen. Da sprach der Mensch: „Die­ses Mal ist es Ge­bein von mei­nem Ge­bein und Fleisch von mei­nem Fleisch. Die­se wird ge­nannt Män­nin, denn von dem Man­ne ist die­se ge­nom­men wor­den.“


  Aus den Wor­ten „die­ses Mal“ geht nun deut­lich her­vor, daß es sich um die Er­schaf­fung ei­nes zwei­ten Wei­bes han­del­te, un­ter wel­chem wir uns na­tür­lich die be­kann­te Eva vor­zu­stel­len ha­ben.


  Adams ers­te Frau führt in den rab­bi­ni­schen Le­gen­den den Na­men Li­lis. Die­sel­be wur­de we­gen ih­rer Herrsch­sucht, die sie sich auf Grund ih­rer dä­mo­ni­schen Schön­heit an­ge­maßt, aus dem Pa­ra­die­se ver­trie­ben, wo­für sie sich spä­ter da­durch räch­te, daß sie das Le­ben jun­ger Kin­der, be­son­ders der Wöch­ne­rin­nen be­droh­te. Haupt­säch­lich soll­te sie Kna­ben un­ter vier Jah­ren und Mäd­chen un­ter 20 Ta­gen ge­fähr­lich ge­we­sen sein.


  Im 34. Ka­pi­tel des Je­sai­as – ei­gent­lich stammt das­sel­be von ei­nem an­de­ren Pro­phe­ten des Exils – heißt es Vers 14:


  Und Step­pen­tie­re tref­fen dort mit Hyä­nen zu­sam­men und ein Wald­teu­fel la­det den an­de­ren dort­hin ein; ja, dort ras­tet die Nach­tun­hol­din und fin­det dort für sich eine Ru­he­stät­te.


  Für „Nach­tun­hol­din“ fin­det sich im he­bräi­schen Text das Wort Li­lis. Lu­ther über­setzt dies mit Ko­bold, die eng­li­sche Über­tra­gung hat screech owl (Käuz­chen) und die Vul­ga­ta La­mia (Nacht­ge­spenst).


  Um die jun­gen Kin­der ge­gen den schäd­li­chen Ein­fluß die­ser Un­hol­din zu schüt­zen, wer­den den­sel­ben, wie Dünt­zer in sei­nem großen Faust­kom­men­tar mit­teilt, Amu­let­te um den Hals ge­hängt, wel­che die Na­men der drei En­gel Se­noi, San­se­noi und San­man­ge­loph tra­gen. Nach dem Ri­tus der al­tor­tho­do­xen Ju­den wird um das Bett ei­ner Wöch­ne­rin mit Krei­de ein Kreis ge­zo­gen, wo­nach dann im Zim­mer zahl­rei­che Pa­pier­schnit­zel auf­ge­hängt wer­den, wel­che kab­ba­lis­ti­sche Sprü­che ent­hal­ten, in de­nen viel­fach der Name Li­lis er­scheint, um die­se bei ih­rem Ein­trit­te zu ver­wir­ren und zum Rück­zü­ge zu nö­ti­gen.


  Im Böh­mer­wald wird Li­lith D’Lu­zia ge­nannt und ihr nach­ge­sagt, sie schlit­ze den schla­fen­den Kin­dern den Bauch auf, ste­cke Stroh und Kie­sel­stei­ne hin­ein und näh­te ihn wie­der zu.


  In dem Ge­dich­te „Queen Li­lith“ des ex­zen­tri­schen, aber höchst ta­lent­vol­len Deutsch­ame­ri­ka­ners G.S. Vier­eck[74] er­scheint die ers­te Gat­tin Abra­hams als Schwes­ter und Ge­lieb­te Lu­zi­fers, bei de­ren Ver­mäh­lung die sie­ben Tod­sün­den als Braut­füh­rer auf­tre­ten. Bei­de sind al­lein Gott gleich; ge­fal­le­ne En­gel sind nur die, wel­che ihre an­ge­stamm­te Wür­de ver­lo­ren, den Ro­sen­kranz be­ten und eine jü­di­sche Hei­li­ge von nied­ri­ger Ab­stam­mung ver­eh­ren. Nur die­je­ni­gen Jung­frau­en und Jüng­lin­ge, in de­ren Her­zen der Geist Li­liths und Lu­zi­fers wei­ter lebt, sind be­rech­tigt, sich zu den Töch­tern und Söh­nen des Schöp­fers zu zäh­len.


  Nach al­ten rab­bi­ni­schen Le­gen­den wur­de Li­lith die Mut­ter un­heil­brin­gen­der Luft­geis­ter. Der Eng­län­der Bur­ton be­merkt in sei­ner „Ana­to­mie der Me­lan­cho­lie“, daß aus ih­rer Ver­bin­dung mit Adam, Teu­fel her­vor­ge­gan­gen sei­en, und der Dich­ter Dan­te Ros­set­ti[75] wid­met ihr ge­le­gent­lich fol­gen­de Wor­te: „Of Adams first wife Li­lith, it is told That, ere she sna­ke’s, her sweet tongue could de­cei­ve.“


  Fol­gen­de Um­dich­tung der Li­lith­sa­ge stammt von Her­der.


  Ein­sam ging Adam im Pa­ra­die­se um­her; er pfleg­te die Bäu­me, nann­te die Tie­re, freu­te sich über­all der frucht­ba­ren, se­gens­rei­chen Schöp­fung, fand aber un­ter al­lem Le­ben­di­gen nichts, das die Wün­sche sei­nes Her­zens mit ihm teil­te. End­lich blieb sein Auge an ei­nem der schö­nen Luft­we­sen hän­gen, die, wie die Sage sagt, längst vor dem Men­schen die Be­woh­ner, der Erde ge­we­sen wa­ren und die sein da­mals hell­kla­rer Blick zu schau­en ver­moch­te. Li­lis hieß die schö­ne Ge­stalt, die, wie ihre Schwes­tern auf Bäu­men und Blu­men wohn­te und nur von den schöns­ten Ge­rü­chen leb­te. „Alle Ge­schöp­fe“, sprach er bei sich selbst, „le­ben in Ge­mein­schaft un­ter­ein­an­der; o daß mir die­se schö­ne Ge­stalt zur Gat­tin wür­de!“


  Der Va­ter der Men­schen hör­te sei­nen Wunsch und sprach zu ihm: „Du hast dein Auge auf eine Ge­stalt ge­wor­fen, die nicht für dich er­schaf­fen ist, in­des­sen, dei­nem Irr­tum zur Be­leh­rung, sei dir dein Ver­lan­gen ge­wäh­ret.“ Er sprach das Wort der Ver­wand­lung, und Li­lis stand da in mensch­li­chen Glie­dern.


  Freu­dig wal­le­te ihr Adam ent­ge­gen; schnell aber sah er sei­nen Irr­tum ein, denn die schö­ne Li­lis war stolz und ent­zog sich sei­ner Um­ar­mung.


  „Bin ich“, sprach sie, „dei­nes Ur­sprun­ges? Aus Luft des Him­mels ward ich ge­bil­det und nicht aus nied­ri­ger Erde. Jahr­tau­sen­de sind mein Le­ben, Stär­ke der Geis­ter ist mei­ne Kraft und Wohl­ge­ruch mei­ne himm­li­sche Spei­se. Ich mag dein nied­ri­ges Ge­schlecht der Staub­ge­bo­re­nen mit dir nicht ver­meh­ren.“ Sie ent­flog und woll­te nicht wie­der zu ih­rem Man­ne keh­ren.


  Gott sprach: „Es ist nicht gut, daß der Mensch al­lein sei; ich will ihm eine Gat­tin ge­ben, die sich zu ihm füge.“ Da fiel ein tiefer Schlaf auf Adam, und ein weis­sa­gen­der Traum wies ihm das neue Ge­bil­de. Aus sei­ner Sei­te stiegs em­por, mit ihm ei­ner­lei We­sen. Freu­dig er­wach­te er und sah sein zwei­tes Selbst, und als Gott die Lieb­li­che zu ihm führ­te, sie­he, da be­weg­te sich die Stät­te sei­nes Her­zens, denn sie war sei­nem Her­zen nahe ge­we­sen. „Mein bist du,“ rief er aus, „du sollst Män­nin hei­ßen, denn du bist vom Man­ne ge­nom­men.“


  Im All­ge­mei­nen ist Li­lith bis jetzt von den deut­schen Dich­tern we­nig be­rück­sich­tigt wor­den.


  In dem von dem Meß­pfaf­fen Th. Schern­brek 1480 ver­faß­ten und 1565 zu Eis­le­ben ge­druck­ten „Schön Spiel von Frau Jut­ten“, in wel­chem die Fa­bel von der Päps­tin Jo­han­na dra­ma­tisch be­han­delt wird, tritt au­ßer ei­ni­gen rö­misch-ka­tho­li­schen Wür­den­trä­gern, Chris­tus, Ma­ria nebst den Erz­en­geln Ga­bri­el und Mi­cha­el auch Li­lith, die dort des Teu­fels Groß­mut­ter ge­nannt wird, als flot­te Tän­ze­rin auf. Der alte Sa­ta­nas hat näm­lich sein gan­zes Höl­len­ge­sin­del zu­sam­men­ge­ru­fen, um ihm einen küh­nen Plan zur Ver­spot­tung des Papst­tums vor­zu­le­gen und sei­ne Mit­hil­fe zur Aus­füh­rung des­sel­ben zu er­be­ten. Ehe dies aber ge­schieht, voll­füh­ren gleich­sam zur Wei­he des Un­ter­neh­mens die Höl­len­geis­ter einen von lär­men­den Ge­sang be­glei­te­ten Rund­tanz. Plöß­lich springt nun Li­lith un­ter sie und spricht:


  
    „Hin lau­fe ich traun auch mit um­her,

    Und nimmt mich groß Wun­der,

    Weß ihr auch habt ver­mes­sen,

    Daß ihr mei­ner habt ver­ges­sen,

    Und kann ich doch gar höf­lich ge­schre­cken,

    Und will an den Rei­hen ge­le­cken,

    Und kann ich gar weid­lich schwan­zen,

    Und mich ver­dre­hen an die­sem Tan­zen,

    Dar­um sollt ihr nicht mit mir grun­zen,

    Laßt mich auch schüt­teln die al­ten Run­zen,

    Und laßt mich auch hel­fen sin­gen

    Und mei­ne ros­ti­ge Keh­le er­klin­gen

    Bei dem ed­len gu­ten Ge­sang,

    Deß sollt ihr all­weg ha­ben Dank.“

  


  Dar­auf wird ein zwei­ter Rund­tanz auf­ge­führt und Sa­ta­nas er­klärt den Zweck der Ver­samm­lung.


  Die­se tanz­lus­ti­ge, ver­gnü­gungs­süch­ti­ge Li­lith, war viel­leicht die­sel­be, über die Dähn­hardt in sei­nen „Na­tur­sa­gen“ (S. 121) ei­ni­ge Mit­tei­lun­gen ver­öf­fent­licht. Adam war, wie es dort heißt, an­fangs mit ei­nem lan­gen, bieg­sa­men Af­fen­schwanz be­haf­tet; die­sen schnitt Gott ab und mach­te dar­aus die ers­te Frau, die aber dem ers­ten Man­ne nicht son­der­lich ge­fiel, weil sie zu viel schä­ker­te und hüpf­te und ihn zu häu­fig um­schlän­gel­te.


  Der ta­lent­vol­le Ro­man­schrift­stel­ler Wil­helm Jen­sen schil­dert in ei­nem sei­ner Ge­dich­te in schwung­vol­ler und kräf­ti­ger Spra­che die fa­bel­haf­te Li­lith als eine Frau von solch’ be­rücken­der Schön­heit, daß sich Adam vor ihr ent­setz­te und sei­nen Schöp­fer bat, ihm doch statt ei­ner Göt­tin oder Kö­ni­gin ein Weib zu be­sche­ren, das ihm gleich sei. In­fol­ge die­ser be­lei­di­gen­den Zu­rück­set­zung ver­zerrt sich plötz­lich das Ge­sicht Li­liths und sie ver­läßt, in­dem sie einen schreck­li­chen Fluch über die zu­künf­ti­ge Mensch­heit aus­spricht, das Pa­ra­dies.


  Nach­ste­hend ein voll­stän­di­ger Ab­druck die­ses be­mer­kens­wer­ten Ge­dich­tes:


  
    Es geht durch die Ge­schich­te der Mensch­heit

    Von An­be­ginn ur­al­te Sage

    Von ei­nes Wei­bes Wun­der­herr­lich­keit.

    Die hat der Le­ben­den kei­ner ge­schaut

    Als ei­ner al­lein, denn mit dem ers­ten Man­ne,

    Doch vor der ers­ten Gat­tin war sie da.

    Sie hieß Li­lith. Die wan­deln­de Son­ne,

    Als sie zum ers­ten­mal ihre Schön­heit

    Er­blickt, hielt inne, und Ster­ne bra­chen

    Den Bann des Tags und leuch­te­ten se­lig

    Auf ihre Stirn. Es ka­men die Win­de,

    Das Meer und die Luft und der Blitz, und sie leg­ten

    Ge­fan­gen sich in Li­liths Hand. Da trat

    Ihr Fuß be­herr­schend die Rin­de des Erd­balls,

    Und Blü­ten um­wog­ten ihr kö­nig­lich Haupt

    In glü­hen­den Far­ben. Da weh­te ihr Atem

    Be­le­ben­den Hauchs in die Kel­che, und Vö­gel

    Er­ho­ben sich schmet­ternd, bunt­glän­zen­de Fal­ter,

    Auf­jauch­zen­de Stim­men durch­klan­gen der Wild­nis

    Ver­strick­tes Ge­wirr, denn ihr folg­te das Le­ben.

    Und mit den Au­gen, drin des Weltalls ewi­ges

    Ge­heim­nis lag, sah Li­lith auf sie nie­der

    Und ein zit­tern­der Schau­er durch­lief die Schöp­fung.

  


  
    
  


  
    Im Bau­mes­wip­fel ver­lan­gend beb­te

    Das Blatt; es streck­te be­geh­rend die Blu­me

    Zum Nach­bar­kel­che goldar­mi­ge Fä­den;

    Mit blü­hen­den Glie­dern ver­schlang sich das Le­ben,

    Und ein un­ge­heu­rer, ein ju­beln­der Schrei,

    Wie ei­ner un­end­li­chen Lip­pe Dank,

    Brach zum ers­ten­mal won­ne­trun­ken

    Zum Him­mel auf. Nur Li­lith blieb stumm;

    Ihr Auge über­flog der eig­nen Schön­heit

    Mil­lio­nen­fa­chen Ab­glanz, und mit un­er­meß­ner

    Sehn­sucht sah sie em­por. Da öff­ne­te

    Zum zwei­ten­ma­le sich des Him­mels Wöl­bung,

    Und in das Pa­ra­dies, nach Got­tes Bild

    Ge­schaf­fen, trat der ers­te Mann. Auf­glänz­ten

    Wie Weltalls­son­nen die Au­gen Li­liths;

    Sie hob sich em­por und streck­te die Hand,

    Und die Al­les­be­glücken­de beug­te die Knie

    Und bat: „Sei mein.“ Ihm aber grau­e­te

    Vor ih­rer Schön­heit und dem hei­ßen Durst

    Der Au­gens­ter­ne, und er floh und rief:

    „Gib, Va­ter, mir ein Weib, nicht eine Göt­tin!

    Gib mir ein We­sen, das, un­ter­tan,

    Dem Man­ne ge­hört, nicht ihm der Mann;

    Gib mir eine Mut­ter des Men­schen­ge­schlech­tes,

    Die wil­lig emp­fängt, doch nim­mer be­gehrt!“

    Er rief’s, und Eva stand an sei­ner Sei­te

    Und schmieg­te furcht­sam und in Scham er­rö­tend

    Die Stirn an sei­ne Brust. – Da beb­te jäh

    Der Erde Grund. In wahn­sinns­wil­dem Krampf

    Ver­zerr­te sich das Göt­terant­litz Li­liths,

    Von ih­rer Stir­ne schwand der Son­ne Glanz,

    Die ers­te Nacht um­fing mit kal­tem Schau­er

    Der Erde Rund, und Li­liths Aug’ ent­ström­te

    Die ers­te Trä­nen­flut, der ers­te bitt­re Tod

    Von tau­send Le­ben. – Doch im Fel­sen­bett

    Der si­che­ren Grot­te flüs­ternd fei­er­te

    Das ers­te Men­schen­paar die ers­te Braut­nacht.

    Nicht war es die Son­ne, die glü­hen­den Brands

    Ver­lan­gen goß in der Glie­der Um­ar­mung,

    Der blei­che Mond durch­floß mit küh­lem Schein

  


  
    
  


  
    Die Werk­statt ei­nes kom­men­den Ge­schlech­tes.

    Zum ers­ten­mal lie­ber­mü­det lag

    Die Welt, und Schlaf be­deck­te ihre Li­der.

         Da vom ein­sa­men Wol­ken­zip­fel des Bergs,

    Auf den sie ge­flüch­tet, er­hob sich Li­lith;

    Sie warf um den Nacken den Man­tel des Traums,

    Und un­hör­ba­ren Schritts in das Hoch­zeits­ge­mach

    Trat sie ein und beug­te sich über das Bett

    Der schlum­mern­den Gat­ten. Und lang­sam streck­te

    Sich ihre Hand und griff das gol­de­ne Haar

    An ih­rer Schlä­fe, und des Mun­des Hauch

    Ver­weh­te es, und wo­gend stand ein Korn­feld,

    Und durch die Äh­ren ging der Som­mer­wind.

    Und mit der Hand die rät­sel­haf­ten Au­gen

    Be­rühr­te sie, da wölb­te der Äther

    Hoch über der Fer­ne sein blau­es Ge­heim­nis,

    Und gleich dem Kum­mer auf Li­liths Stirn

    Zog Wol­ken­schat­ten da­her und ver­schwand –

    Und sie reg­te die Lip­pen zu un­ver­stan­de­nem,

    Leis­kla­gen­dem Wort, und wei­ter rausch­ten

    Die Bau­mes­wip­fel den dunklen Klang;

    Der Bach ver­nahm ihn, die mur­meln­de Quel­le,

    Und auf ge­wal­ti­gen Rücken trug

    Das Meer ihn fort von Ge­stad’ zu Ge­stad’ –

    Und Li­lith sprach und ihre Stim­me beb­te:

    „Un­glück­li­cher Sohn in der Mut­ter Schoß,

    Un­se­lig Ge­schlecht, dich stieß die Hand

    Des Ahn­herrn aus dem Pa­ra­dies.

    Du schläfst und Jahr­tau­sen­de schlum­mern in dir –

    Ich zür­ne nicht dir, bleich­wan­gig Weib,

    Mit Weh ge­bä­ren wirst du die Mensch­heit

    Und blü­hen und wel­ken in Furcht und Be­gier,

    Die Flam­me des Him­mels, die ich euch bot,

    Ihr wer­det sie steh­len, und zit­ternd in Macht

    Wie Die­be ver­ber­gen den heim­li­chen Raub;

    Das ewi­ge Hohe, ihr wer­det’s ver­än­dern,

    Das Rei­ne be­fle­cken, das Gött­li­che schmähn.

    Denn, lang um­ir­rend vom Tag der Ge­burt,

    Mich wer­det ihr su­chen, so vie­le ihr seid,

    Ob wie Kör­ner des Sands, wie Wel­len im Meer.

  


  
    
  


  
    Mich, die zu eu­rer Mut­ter der Rat

    Des An­fangs schuf, die mit za­gen­der Hand

    Vom Her­zen zu­rück euer Ahn­herr stieß.

    Doch wird mich für­der kei­ner er­schaun,

    Und kei­nen Ge­bo­re­nen führt der Weg

    Zu­rück in die Hei­mat, die ich euch bot.

    Mir bleibt nur das eine, als Mit­gift euch

    Zu lei­hen, daß manch­mal ein ah­nen­der Strahl

    Des ver­lo­re­nen Glücks eure See­le be­schleicht –

    Im Win­des­flug und im Wol­ken­zug,

    Im un­dend­li­chen Blau und im wo­gen­den Halm,

    Im mur­meln­den Quell und im rau­schen­den Meer

    Da streift ihr mein Haar und da we­het der Hauch

    Mei­ner Lip­pen euch an.“ – Und eine Trä­ne fiel

    Aus Li­liths Aug’ und brann­te auf der Stirn

    Der jun­gen Mut­ter. Es über­kam

    Das ein­sa­me Weib mit un­end­li­chem Ban­gen,

    Und sie griff in die hei­ße, ver­lan­gen­de Brust,

    Und die un­ge­heu­re, die ja­mern­de Sehn­sucht

    Warf sie hin­ein ins enge Men­schen­herz,

    Das vor ihr in der Mut­ter Schoß emp­fan­gen,

    Und rief; „Ich geb’ sie je­dem, der mich sucht,

    Zum Flu­che, daß er elend sei wie ich!

    Zum Se­gen, daß er göt­ter­ähn­lich sich

    Im Schmer­ze fühl’ wie ich!“ – Sie rief’s und floh.

    Auf fuhr ver­stört das ers­te Men­schen­paar

    Aus schwe­rem Traum. Im Schweiß des An­ge­sichts

    Warb es sein Brot, und dunkle Sage klingt

    Nur hie und da im Men­schen­le­ben auf

    Von ei­nes Wei­bes Wun­der­herr­lich­keit,

    Das eine qual­ver­stumm­te Men­schen­brust

    Mit über­irr­disch wil­der Glut ver­brann­te,

    Und ihre Asche zu den Göt­tern trug.[76]

  


  Der geist­rei­che und form­ge­wand­te Deutsch­schwei­zer G. Wid­mann. der recht lan­ge nicht die längst ver­dien­te An­er­ken­nung ge­fun­den, hat in sei­ner kost­ba­ren Dich­tung „Der Hei­li­ge und die Tie­re“ (Frau­en­feld 1906) der Li­lith aus­führ­lich ge­dacht und ihr durch den Wüs­ten­geist Asa­sel[77] die Auf­ga­be er­tei­len las­sen, Je­sum von sei­nem Mit­leid­ge­fühl zu be­frei­en und Tie­re und Men­schen ih­rem na­tür­li­chen Schick­sa­le zu über­las­sen.


  Aus ei­nem blei­er­nen Meer, das wie eine fah­le Lei­che von ei­nem Fel­sen­sarg um­ge­ben ist, er­hebt sich ein auf rie­si­gen Schul­tern ru­hen­des Haupt, und Asa­sel wird sicht­bar. Auf sei­nen Ruf glei­tet Li­lith aus der Luft her­nie­der und gibt auf die Fra­ge, wo sie ge­we­sen sei, fol­gen­de Ant­wort, in­dem sie ge­gen Os­ten deu­tet:


  
    „Sieh dort der mond­be­glänz­ten Wol­ke Se­gel,

    Die wie ein Schwan sich fie­dert und sich sträubt,

    Und un­ter ihr den stei­len Fel­sen­ke­gel!

    He­ro­des Burg Machä­rus krönt sein Haupt,

    Dort überm Ab­grund steht ein Fens­ter of­fen

    Und in der Kam­mer schläft auf seid­nem Pfühl

    Ein Men­schen­kind, wie keins ich je ge­trof­fen,

    So schön, so flam­mend heiß und doch so kühl.

    Ein sü­ßes Schläng­lein, glatt und jung und böse.

    So schlimm, daß ich nichts mehr dazu ver­mag,

    Und wenn ich mei­nen eig­nen Gür­tel löse

    Und gür­te sie, bei der ich ko­send lag.

    Die Ir­di­sche, wie ist sie mei­nes­glei­chen!

    Zum ers­ten Male fühlt’ ich was wie Neid.

    Dies Kind wird Ruhm wie noch kein Weib er­rei­chen,

    Wird Men­schen tö­ten, bre­chen je­den Eid,

    Und wird, wenn la­chend sie den Er­densöh­nen

    Vom Rumpf die Häup­ter mit dem Fä­cher schlägt,

    Sich hohn­voll re­cken, weil das letz­te Stöh­nen

    Der Ster­ben­den noch Lie­bes­seuf­zer trägt.“

  


  Auf die Fra­ge Asa­sels, wie die glat­te Nat­ter hei­ße, er­wi­dert Li­lith:


  
    „Sa­lo­me.

    Die Trop­fen al­ten Fürs­ten­blu­tes gä­ren

    Als Gift in ih­res Lei­bes zar­tem Schnee.“

  


  Dar­auf bit­tet Asa­sel, sie im Auge zu be­hal­ten, da sie, trotz­dem ih­res­glei­chen schwer zu len­ken sei, sich doch noch be­wäh­ren wer­de und for­dert sie dann auf, den hei­li­gen Mann, der seit kur­z­em durch sei­nen Gau strei­che, un­schäd­lich zu ma­chen, was in­so­fern eine schwie­ri­ge Auf­ga­be sei, als der eine, des­sen Na­men er nicht gern aus­spre­che, die Hand da­bei im Spie­le habe. Asa­sel fühlt in­stink­tiv, daß sich eine neue Welt­be­we­gung vor­be­rei­te und daß sein Feu­er­reich be­droht sei. Er fürch­tet wie der An­ti­christ Nietz­sche, daß der neue, jetzt auf­tre­ten­de Hei­li­ge, der aus an­de­rem Stof­fe als die bis­he­ri­gen in Ka­mels­haa­ren auf­tre­ten­den From­men ge­macht sei, das rote Blut der Mensch­heit ver­dün­nen und ver­wäs­sern und die schö­ne, hit­zi­ge Dir­ne, die Welt, zum bleich­süch­ti­gen Nönn­chen ent­stel­len wer­de.


  Li­lith hat je­doch nicht die ge­rings­te Lust, die nä­he­re Be­kannt­schaft ei­nes Pro­phe­ten zu ma­chen, der mit schwar­zen Nä­geln be­haf­tet ist, das Ba­den ver­ab­scheut und Hem­den trägt wie ein al­ter Sack. Dar­auf er­rö­tet sich plötz­lich ihr Ant­litz und sie lacht so auf­fal­lend, daß Asa­sel Ver­dacht schöpft, sie habe den Hei­li­gen schon ge­se­hen und sich so­gar in ihn ver­liebt.


  Li­lith be­rich­tet, sie habe ihn zur Mit­tags­zeit ein­sam im Schat­ten ei­nes Bau­mes sit­zen se­hen.


  
    „Ich schmieg­te mich an ihn – an sein Ge­wand,

    Und da ich’s rauh an mei­ner Len­de spür­te,

    Fragt ich: Du weißt wohl nicht was sei­den ist?

    Er schüt­tel­te das Haupt. Mit neu­er List

    Hub an ich: Grü­ne Sei­de sind die Wel­len,

    Wenn übern See ein Mor­gen­lüft­chen weht

    Und Mäd­chen­bu­sen ihm ent­ge­gen­schwel­len.

    Er hauch­te leis vor sich: Ge­ne­za­reth.

    Wie? rief ich, das auch hast du nie er­grün­det,

    Wie ei­nes schö­nen Wei­bes Bu­sen wallt?

    Doch was ein Ap­fel ist, der reif sich run­det,

    Das weißt du doch? – Er schwieg und blick­te kalt.

    Und schmei­chelnd sang ich in sein Ohr: Die Bir­nen

    Be­rei­ten sü­ßen Ho­nig auf der Flur;

    Mit mei­nen Lip­pen doch ob­sieg ich ih­nen

  


  
    
  


  
    An Sü­ßig­keit, o wüß­test du es nur!

    Jetzt end­lich hob das Haupt er, und es ruh­te

    Sein Blick auf mir. Du ar­mer, ir­rer Geist,

    Nichts sprach er sonst – nur lang­sam die vier Wor­te:

    Du ar­mer, ir­rer Geist – und sah mich an.

    Und jäh­lings’ schaut ich wie durch eine Pfor­te

    Ein Land so licht, wie ich’s nicht sa­gen kann.

    Es war der Strahl, denk’ ich, aus sei­nen Au­gen,

    Der bei dem Wört­chen „arm“ mich über­goß.

    Doch nie, fühlt’ ich, werd’ in dies Land ich tau­gen,

    Als er mit „ir­rer Geist“ die Rede schloß.“

  


  Asa­sel kommt zu der Über­zeu­gung, daß er sich zum Fan­ge des from­men Fants ei­nes an­de­ren Kö­ders als Wei­ber­fleisch be­die­nen müs­se; er be­schließt also, Li­lith in Ge­stalt ei­ner Tau­be zu ihm zu schi­cken und ihm durch sie einen gol­de­nen Ring vor die Füße le­gen zu las­sen – den Zau­ber­ring Sa­lo­mos näm­lich, den der jü­di­sche Kö­nig des­halb ent­rüs­tet von sich ge­schleu­dert, weil er ihm das Ver­ständ­nis der Vo­gel­spra­che er­schlos­sen und da­durch von der Un­treue ei­nes Mägd­leins aus dem Stam­me Si­d­ons, das ihm sein ho­hes Al­ter ver­süßt, über­zeugt und zu der pes­si­mis­ti­schen Welt­an­schau­ung be­kehrt wor­den war, daß al­les ei­tel sei. Asa­sel will Li­lith auf ih­rem Fluge als Gei­er be­glei­ten, in wel­cher Ge­stalt er je­den Au­gen­blick, in dem sie etwa sei­nen An­ord­nun­gen zu­wi­der han­deln soll­te, Ge­walt über sie hat und be­quem je­des Wort ver­neh­men kann, das sie mit dem Men­schen­soh­ne wech­selt.


  
    „Doch hofft er sie ge­hor­sam, seit er ein Ge­wand

    Vor­neh­mer Schön­heit ihr ver­schafft am fer­nen Strand.

    Es ist der Dolch­stich­tau­be wun­der­sa­mes Kleid,

    Die in den Tro­pen­län­dern Lu­z­ons nur ge­deiht.

    Reich spielt des wei­chen Man­tel­flau­mes Sei­denglanz

    In Far­ben­lust bei wech­sel­vol­lem Lich­ter­tanz

    Vom ro­sen­ro­ten Schim­mer zum sma­ragd­nen Grün.

    Doch mit­ten auf der wei­ßen Brust mit tie­fem Glühn,

    Als wärs ein Trop­fen Blu­tes, prangt ein winz’ger Schild,

    Ein pur­pur­ro­tes Mal und selt­sam täu­schend Bild,

    Das an die Wun­de ei­nes wei­ßen Bu­sens mahnt,

    In den ein Dolch sich mör­de­risch den Weg ge­bahnt.

  


  
    
  


  
    Wie ein Sym­bol der Lie­be, die oft grau­sam macht.

    Scheint die­ser pur­pur­ro­te Fe­der­schmuck er­dacht.

    Der kei­ne Wun­de birgt, doch mit der Wun­de Schein

    Ver­weg­ne Scher­ze treibt und Spie­gel­fech­te­r­ein,

    Fast so, als woll­te prah­len, sal­bungs­voll Na­tur,

    Am Ende sind auch mei­ne Wun­den Wun­der nur.“

  


  Nun er­scheint der Hei­li­ge und setzt sich auf einen Fel­sen. In­dem er dar­über nach­sinnt, wes­halb der Geist ihn ei­gent­lich in die Wüs­te ge­führt, die doch für ihn schwei­ge und ihn mit To­desein­sam­keit um­fan­ge, be­merkt er in der Luft eine von ei­nem Gei­er ver­folg­te Tau­be. „Schnell, hier­her!“ ruft er ihr, um sie zu schüt­zen, zu.


  
    „Sie scheint ver­wun­det.

    Oder – seh’ ich recht? –

    Ist’s Zier­rat? Ist’s nicht Blut? Ein Zei­chen gar?

    An was es nur mich mahnt?

    Einst sprach ein Greis,

    Als ihm ein Weib ihr neu­ge­bo­ren Knäb­lein

    Im Tem­pel wies: Um die­sen wird ein Schwert

    Durch dei­ne See­le drin­gen. – Will dein Schmuck

    Er­in­nern mich an dies Pro­phe­ten­wort?“

  


  Nach­dem sie ihm den gold­nen Ring vor die Füße ge­legt, fragt er:


  
    „Bist du ein Him­mels­bo­te, bist ein Spuk

    Der Höl­le du? Ein Trug­ge­spenst der Wüs­te,

    Wie je­ner blan­ke Mit­tags­zau­ber jüngst.

    Der irre Geist in sünd’ger Wei­bes­hül­le?

    Was meint der Ring? Du willst, daß ich ihn neh­me?

    Wenn ich wüß­te,

    Von wel­cher Art dein We­sen.

    Eine Tau­be …

    Da­mals im Jor­dan – zu den Wel­len

    Des Flus­ses hielt ge­senkt ich mei­nen Blick,

    Als auf des off­nen Him­mels Bläue

    Die Tau­be nie­der­schweb­te, die von an­dern,

    Von mir nicht, ward ge­se­hen.

    Warst du die Tau­be? – Du be­jahst!

    Doch et­was blinkt in dei­nem Aug’: Ich lüge.

    Was soll ich den­ken? Wo bleibt jene Stim­me,

  


  
    
  


  
    Die mit der Tau­be da­mals war? – Du schweigst.

    Wie im­mer al­les schweigt.

    Nun ja, der Ring –

    Du machst mir neue Zei­chen, ihn zu neh­men.

    Und wenn ich’s tu und wenn ich an den Fin­ger

    Ihn füge, hör ich wie­der dann die Stim­me?

    Be­ja­hung weht dein freu­di­ger Flü­gel­schlag.

    Ich sehe, was du meinst:

    Der Ring er­löst mich von der großen Stil­le.“

  


  Der Hei­li­ge er­greift den Ring und steckt ihn, nach­dem ihm die Tau­be ver­si­chert, daß er als Sohn und Erbe Da­vids ein Recht dar­auf habe, an den Fin­ger. Sie er­zählt ihm dar­auf die Ge­schich­te und Be­deu­tung des Rin­ges, des­sen Be­sitz den Trä­ger be­fä­higt, das Schwei­gen der Wild­nis zu bre­chen und die Stim­me der lei­den­den und be­glück­ten Ge­schöp­fe zu ver­ste­hen. Wer also frei von Bit­ter­nis­sen sein will, kann die­ses Rin­ges Herr nicht sein; denn die höchs­te Weis­heit wan­delt in Tor­heit sich, wenn man der See­le Frie­den durch frem­den Schmerz stört. Ehe Li­lith ihre phi­lo­so­phi­sche Rede be­en­det, wird sie vom Gei­er ge­walt­sam ent­führt.


  Der Hei­li­ge fin­det nun bald aus, wes­halb die Wüs­te weint. Er sieht nichts als Kampf un­ter den Ge­schöp­fen, de­nen er Er­lö­sung brin­gen woll­te und kommt, da dies ein­mal im Schöp­fungs­pla­ne liegt, zu der Über­zeu­gung, daß das Raub­tier sei­ne an­ge­bo­re­ne Na­tur nicht än­dert und daß al­len ed­len Be­stre­bun­gen enge, nicht zu über­schrei­ten­de Gren­zen ge­zo­gen sind. Er ent­sagt also dem Rin­ge und wird taub für alle Kla­gen.


  Ei­ner höchst ei­gen­ar­ti­gen Auf­fas­sung des Cha­rak­ters der Li­lith be­geg­nen wir in dem di­dak­ti­schen Epos „Die Kin­der der Li­lith“ (Stutt­gart 1908) der be­kann­ten schwä­bi­schen Dich­te­rin Isol­de Kurz. Sie zeich­net die ers­te Gat­tin Adams als die Re­prä­sen­tan­tin der edels­ten Idea­le, die je­mals ein Men­schen­herz be­wegt ha­ben und stellt sie in grel­len Ge­gen­satz zu ih­rem phi­listri­ösen Man­ne und sei­ner Ge­hil­fin Eva, die ihre Be­stim­mung nur in der Er­fül­lung der pro­sa­i­schen, häus­li­chen Pflich­ten er­blickt. Li­lith wird zur Mut­ter al­ler der­je­ni­gen Apo­stel der Hu­ma­ni­tät, die sich zur He­bung der Mensch­heit auf­op­fer­ten, Eva hin­ge­gen die Mut­ter der vie­len All­zu­vie­len, die zu Skla­ven auf der Kul­tur Ga­lee­re be­stimmt sind und in die­ser Rol­le ihre Be­frie­di­gung fin­den.


  Gott hat­te Adam er­schaf­fen, doch als er ihm die Schön­hei­ten der Erde zeig­te und da­für einen Psalm des Lo­bes er­war­te­te, streck­te sich der Stamm­va­ter, nach­dem er die Blu­men bero­chen und in den Aether ge­b­linzt hat­te, müde und teil­nahms­los in die Veil­chen und über­ließ sich ei­nem Schläf­chen.


  
    „Da kehrt ins ir­di­sche Ge­fild

    Der Herr mit dem lieb­lichs­ten Wun­der­bild;

    Wie er’s er­schuf, ist uns ver­bor­gen.

    Es strahlt wie Pa­ra­die­ses­mor­gen,

    Vom Schei­tel fließt ihm Son­nen­gold,

    Zwei Flüg­lein hat’s, noch auf­ge­rollt.

    Wie jun­ge Blät­ter un­ent­fal­tet.

    Als Adam dies Ge­bild er­schaut

    Springt er vom Bo­den mit Ju­bel­laut,

    Be­grei­fend, daß dies Won­ne­we­sen

    Ihm zur Ge­fähr­tin aus­er­le­sen.

    Und stracks hebt er zu tan­zen an,

    Just wie ein bal­zen­der Au­er­hahn,

    Den Hals ge­r­eckt, auf Ze­hen schwe­bend,

    Die Arme wie zwei Flü­gel he­bend.

    So turnt er vor ihr auf und nie­der

    Und zeigt die Pracht ihr sei­ner Glie­der,

    Kreist im­mer nä­her um die Neue,

    Die an den Herrn sich schmiegt mit Scheue.

    Doch mäh­lich wird auch sie be­herzt.

    Ein Schalk aus ih­ren Au­gen scherzt,

    Sie schwebt ihm ent­ge­gen, flieht und kehrt

    Um ihn, der wie ein Krei­sel fährt;

    Dann plötz­lich hin­ter des Meis­ters Rücken

    Ent­zieht sich lis­tig Adams Bli­cken,

    Der in ein Jam­mer­bild er­starrt;

    Bis sie zur Ge­nü­ge ihn ge­narrt

    Und wie­der kommt. – Da in Ek­sta­sen

    Wir­belt er auf, und un­term Ra­sen

    Schlägt er zur Erde, um­faßt ihr Knie,

    Und Li­lith, Li­lith! nennt er sie.“

  


  Das ers­te Men­schen­paar war also er­schaf­fen, und Gott blick­te am fol­gen­den Ru­he­tage be­frie­digt auf sei­ne Leis­tung zu­rück. Nur Sam­ma­el, ein un­ter dem Na­men Lu­ci­fer bes­ser be­kann­ter En­gel, konn­te den ei­gent­li­chen Zweck der Schöp­fung nicht be­grei­fen, da der ewi­ge Kreis­lauf der Din­ge doch nur ein ewi­ges Ei­ner­lei be­deu­te. „Gibt’s einen Weg, der auf­wärts führt?“ fragt er. Dar­auf er­hält er fol­gen­de Ant­wort:


  
    „Ja, auf­wärts! Hoch bis über die Ster­ne.

    Über euch alle in Wel­ten­fer­ne,

    Auch über dich, so hell du scheinst,

    An mei­ne Sei­te steigt der­einst

    Der Mensch – er al­ler Son­nen Son­ne,

    Mit der Gott­heit tei­lend die Schöp­fer­won­ne,

    Von al­len Er­schaff­nen er al­lein

    Ge­wür­digt, mein Ge­noß zu sein.

    Ihn schloß ich nicht zu dau­ern­der Haft

    Wie euch in eine Ei­gen­schaft,

    Daß, wie ihr tö­nend um mich schwingt,

    Je­der nur sei­ne Stim­me singt.

    Ihm hab’ ich zu dem Fünk­chen Le­ben

    Die Or­gel mit al­len Re­gis­tern ge­ge­ben;

    Der Tier­heit und der Gott­heit Trie­be,

    Die Him­mels- und die Er­den­lie­be,

    Das Fürch­ten, Seh­nen, Hof­fen, Has­sen,

    Ihm das Er­rö­ten und Erb­las­sen;

    Die Kühn­heit und die Schüch­tern­heit,

    Die Trun­ken­heit, die Nüch­tern­heit,

    Das Sü­ßes­te, das Bit­ter­wid­rigs­te,

    Das Höchs­te ward ihm und das Nied­rigs­te;

    Die Weis­heit und die Nar­re­tei,

    Der Ernst, das Spiel, die Ra­se­rei,

    Des Nord­pols Eis, des Kra­ters Flam­men

    Woh­nen in sei­ner Brust zu­sam­men,

    Der ich den Schöp­fer­hauch ver­traut,

    Mit dem er zu mir den Weg sich baut.

    Nicht er: in Ta­gen, die fer­ne sind,

    Sei­ner Kin­der spä­tes­tes En­kel­kind,

    Auf Va­ters Schul­tern tritt der Sproß,

    Von Adam, dem ar­men Er­denkloß,

  


  
    
  


  
    Bau ich durch Li­lith eine Lei­ter

    Zum höchs­ten Sitz des Him­mels wei­ter.

    Drum hab’ ich die Freun­din ihm ge­paart,

    Halb von sei­ner, halb von eu­rer Art,

    Daß sie mit Lie­bes­dor­ne,

    Ihn we­cke, stäh­le, spor­ne,

    Er zu mas­sig, sie zu fein,

    Un­ver­mö­gend je­des für sich al­lein.

    Ihr gab ich kei­ne ir­di­schen Waf­fen,

    Sie soll be­geis­tern, er soll schaf­fen,

    Von ihm die Kraft, die Fel­sen spal­tet,

    Den fes­ten Sinn, der ord­nend wal­tet;

    Von ihr die Flam­me stets be­wegt,

    Die Un­ruh, die das Uhr­werk regt.

    Ob sie über Blu­men sich tän­delnd wiegt.

    Auf Wol­ken­ros­sen jauch­zend fliegt,

    Wo sie er­scheint, muß al­les blühn,

    Was sie be­rührt, wird frisch und grün,

    Und Li­liths Mund kann nim­mer lü­gen,

    Wo­hin sie irrt, auf Fa­bel­flü­gen,

    Der trä­ge Rie­se muß ihr nach“.

  


  Der Mensch ist zu Großem ge­schaf­fen, und da­mit er dies er­rei­che, sol­len ihm wäh­rend sei­ner hilflo­sen Kind­heit die Be­woh­ner Edens, die Gu­tes und Bö­ses ken­nen, ih­ren Schutz an­ge­dei­hen las­sen. Dies ist nun nicht nach dem Ge­schma­cke des nei­di­schen Lu­zi­fers, und er mei­det fort­an die Ge­sell­schaft sei­nes himm­li­schen Herrn.


  Nach ei­ni­ger Zeit schickt der Schöp­fer sei­nen be­flü­gel­ten En­gel Ga­bri­el zur Erde, um nach­zu­se­hen, wie es ei­gent­lich dem jun­gen Men­schen­paa­re gehe. Adam klagt, daß er in Li­lith ein le­ben­di­ges Fie­ber zur Sei­te habe, das ihn nie zur Ruhe kom­men las­se. Be­stän­dig sei sie im Strei­te mit ihm; sie wol­le al­les wis­sen und er sol­le be­stän­dig ihre un­zäh­li­gen Lau­nen be­frie­di­gen. Trotz­dem aber kön­ne er nicht von ihr las­sen, und es schi­en ihm, als erblaß­ten die far­ben­reichs­ten Blu­men, wenn sie feh­le. Gleich dar­auf er­scheint Li­lith; sie trägt einen Ro­sen­kranz im Haar und schwan­ken­de Blu­men­ket­ten schla­gen um ihre Glie­der. Als sie den Him­mels­bo­ten er­blickt, streut sie ihm zum Gru­ße Ro­sen vor die Füße, was Adam in­so­fern un­an­ge­nehm be­rührt, als ihm sel­ber nicht die ge­rings­te Auf­merk­sam­keit ge­schenkt wird. Nach­dem ihm dann der En­gel er­klärt, wes­halb ihm Gott die Freun­din zu­ge­sellt und sich dar­auf ent­fernt hat, zer­reißt Adam wü­tend die Blu­men­ket­te, zer­stampft sie mit den Fü­ßen und er­klärt, daß er nur wie­der froh wer­de, wenn er ihre Ge­sell­schaft mei­de. Bei­de ver­söh­nen sich je­doch bald dar­auf wie­der, denn sie wa­ren doch zu fest da­von über­zeugt, über­haupt, daß sie für ein­an­der ge­schaf­fen wa­ren und eins das an­de­re er­gän­zen soll­te.


  Adam ist be­reit, al­les für sei­ne Göt­tin zu un­ter­neh­men, und die­se freut sich, daß sein Geist nach Ta­ten drängt und er sich zu ei­nem großen Wer­ke an­schickt. Dies will Sam­ma­el ver­ei­teln. Wäh­rend­dem nun Adam sein ge­wohn­tes Mit­tag­schläf­chen macht, nimmt er ihm eine Rip­pe aus dem Lei­be und schafft dar­aus ein dral­les, kal­tes Weib mit star­rem, see­len­lo­sem Blick, das vor dem er­wa­chen­den Adam zit­ternd nie­der­sinkt und ihn Herr und Meis­ter nennt. Li­lith, die in­zwi­schen her­bei­ge­eilt ist, führt den frem­den, dump­fen Gast mit­leid­voll in ihr Haus, um ihm Schutz, Ob­dach und Nah­rung an­ge­dei­hen zu las­sen, und da­mit en­det das kur­ze Lie­bes­glück der ers­ten Gat­tin Adams.


  Li­lith ent­flieht und Adam ist der Erde ver­fal­len. Er ist mür­risch, ru­he­los; ein an­ge­fan­ge­nes Kunst­werk zer­schlägt er, denn es fehlt ihm an Be­geis­te­rung und Aus­dau­er zur Vollen­dung. Eva hat sei­ne Tat­kraft ge­lähmt, und das Pa­ra­dies geht in Flam­men auf. Das flüch­ti­ge Men­schen­paar läßt sich un­ter ei­nem ein­sa­men Wach­hol­der­bau­me zur Ruhe nie­der und Sam­ma­el ruft ihm la­chend zu:


  
    „Ge­segn’ euch die­se Schä­fer­stun­de!

    Du, Eva, mei­nes Geis­tes Kind,

    Voll­ziehst ge­treu­lich, was mein Haß ihm sinnt,

    Daß, wo ihm Li­lith durch ihr hold Ge­wäh­ren,

    Den Frie­den gab, draus Schaf­fens­won­ne fließt,

    Du schwer und schwe­rer durch ein dumpf Be­geh­ren,

    Zum Staub, dem er sich kaum ent­run­gen, ziehst.

    Du wirst frucht­bar sein und dich meh­ren.

    Aber kei­nen Halb­gott ge­bä­ren.

    Und er aus lee­rem Sin­nen­glück

  


  
    
  


  
    Fällt an die Erde, draus er stammt, zu­rück.

    Ge­nie­ßet denn und nehmt mein Wort dazu:

    Vor eu­ren Er­ben hab’ ich Ruh.“

  


  Als Adam am nächs­ten Mor­gen aus schwe­rem Trau­me er­wach­te und sich schlaf­trun­ken nach Li­lith um­sah, trat Eva lä­chelnd mit ei­ner rei­fen Gold­frucht auf ihn zu, zu der ihr, wie sie er­zähl­te, ihre alte Freun­din, die süß­lich lis­peln­de Schlan­ge des Pa­ra­die­ses den Weg ge­zeigt hat­te. Nach­dem Adam mit den be­kann­ten Fol­gen die Frucht des Er­kennt­nis­bau­mes ge­nos­sen hat­te und er zum Be­wußt­sein sei­ner trau­ri­gen Lage, für die er den Schöp­fer ver­ant­wort­lich hielt, ge­kom­men war, sprach sie zu ihm:


  
    „Dir stan­den alle Wege of­fen,

    Du hast die Wahl des schlech­tes­ten ge­trof­fen,

    Die Lie­be wollt ich dir zum Ge­fie­der,

    Dich aber zog sie zum Stau­be nie­der.

    Wer von der ers­ten Lie­be ließ

    Und Li­liths Ga­ben von sich stieß,

    Da­mit er Evas Gunst er­wer­be,

    Ver­dient, daß sein Ge­schlecht ver­der­be,

    Doch Li­lith hat für dich ge­be­ten,

    Drum will ich dich nicht ganz zer­tre­ten.

    Dich ret­tend schafft dir mein Ge­bot

    Eine neue Trei­be­rin: die Not.

    Ver­wüs­tet hast du Edens Gar­ten

    Und kannst nicht län­ger sei­ner war­ten,

    Ich geb’ dir Sitz auf rauh­rer Stät­te,

    Nicht wan­delst du für­der auf Ra­senglät­te,

    Am Pflu­ge schaff’ den Dei­nen Brot.

    Den Fluch leg’ ich auf dei­ne Pla­ge,

    Daß dein Acker dir Dor­nen und Dis­teln tra­ge!

    Um dich, als Erbe dei­ner Mühn,

    Soll rau­he Kin­der­saat er­blühn,

    Denn Evas Schoß, mit Fluch ge­schla­gen,

    Wird einen Bru­der­mör­der tra­gen,

    In die­ser Fre­vel­nacht ge­zeugt,

    Der Blut der Mitt­ge­schöp­fe zeugt,

    Der wird der Mensch­heit Va­ter wer­den,

    Aus ihm ver­brei­tet sich auf Er­den

  


  
    
  


  
    In im­mer wach­sen­dem Ge­flecht,

    Zahl­los ein wöl­fi­sches Ge­schlecht

    Aus Söh­nen, En­keln, En­kel­wei­bern,

    Das nie­mals Li­liths Schlei­er sah,

    Mit Fleisch ge­nährt, der Schol­le nah,

    Sie dün­gend mit er­schlagnen Lei­bern.

    Zu­letzt nach all der Not und Pein,

    Wird noch dein Ende bit­ter sein.

    Hier wärst du schmerz­los wie ein Traum

    Am Ende ge­glit­ten vom Le­bens­baum,

    Und hätt’st dich sel­ber noch im Ster­ben,

    Ver­klärt ge­sehn in dei­nen Er­ben,

    Die dicht sich drän­gend, Frucht an Frucht,

    Um dich ge­wach­sen in Edel­zucht,

    Dein Werk zu hö­he­rem Vollen­den,

    Dir neh­men aus er­starr­ten Hän­den“.

  


  Der Eva wird be­foh­len, mit Adam zu ge­hen und als sei­ne ge­dul­di­ge Ge­hil­fin Schmerz und Müh­sal mit ihm zu tei­len. Und Sam­ma­el, der das Meu­chel­werk auf ge­hei­men We­gen aus­führ­te, wird vom Schöp­fer mit dem Flu­che be­dacht.


  
    Die Höl­le schaff’ in dei­ner eig­nen Brust,

    Im Glück­zer­stö­ren fandst du dei­ne Lust.

    Das Böse sät­tigt nicht, drum sei ver­dammt,

    So fort­zu­wü­ten ewig, haßent­flammt,

    Du Stol­zes­ter, bleib du ein Schlan­gen­leib,

    Im Stau­be krie­chend bei dem Wei­be bleib.

    Lehr dei­ne Küns­te sie, die trü­ge­ri­schen,

    Lehr der ge­spalt­nen Zun­ge Dop­pel­zi­schen

    Lehr sie, wie man ver­bund­ne Her­zen trennt,

    Das Schö­ne häß­lich, wahr die Lüge nennt.

    Wo Bru­der wild den Bru­der schlägt, wo Schwes­tern

    Um Man­nes­lie­be töt­lich sich ver­läs­tern,

    Wo Eide bre­chen, wo die Treue weint,

    Da wohn’ und schwel­ge du, dem Weib ver­eint;

    Ihr die­nend sei du Herr im Er­den­kreis,

    Ich geb dir Adams gan­zen Sa­men preis“.

  


  Adam heißt jede Buße will­kom­men, wenn sie ihn nur aus sei­ner See­len­qual er­löst, und spricht dann zu sei­ner Gat­tin:


  
    „Komm, Schuld­ge­nos­sin, die mir noch ge­blie­ben,

    Zu mei­nem Fluch muß ich dich wei­ter lie­ben,

    Denn du bist Ich,

    Der Teil von mir, der nie­der­zieht zum Stau­be –

    Der and­re noch,

    Der mei­ner Ju­gend Rein­heit war und Glau­be.

    Auf ewig schließt sich hin­ter uns die Tür;

    Du, die ich teu­er zahl­te, fol­ge mir.“

  


  Adam schafft nun im Schwei­ße sei­nes An­ge­sichts um das täg­li­che Brot nicht nur für sich, son­dern auch für das rau­he Ge­schlecht sei­ner Nach­kom­men, die auch kein an­de­res Ziel ken­nen, als des Lei­bes Not­durft zu be­frie­di­gen. Die Ahn­frau der Men­schen er­graut und ver­schrumpft, er­mat­tet und er­schlafft und ist durch die Sor­gen ums Da­sein so in An­spruch ge­nom­men, daß sie nur an das Al­ler­nächs­te den­ken kann. Ihr Erst­ge­bo­re­ner, der her­ri­sche wil­de Kain, ist ihr Lieb­ling, und sie ent­zieht ihm auch ihre Gunst nicht, nach­dem er sei­nen Bru­der er­schla­gen. Als nun Adam über sein ihn be­stän­dig ver­fol­gen­des Un­glück klagt und an­deu­tet, daß dies mit dem Wil­len Got­tes ge­sch­ehe, er­wi­dert ihm Ga­bri­el:


  
    „Ver­klagst du den Him­mel wie ein Ge­rech­ter,

    Da wo dein Werk dich sel­ber schmäht!

    Sä­mann der künf­ti­gen Ge­schlech­ter,

    Auf wel­chen Bo­den hast du ge­sät!

    Wasch nicht vom eig­nen Tun die Hän­de,

    Dich zog der Er­den­stoff zu schwer,

    Und die Ge­nos­sin zog noch mehr.

    Das Stück­chen Du aus dei­ner Len­de,

    Nun wirkt’s in dei­nen Söh­nen fort,

    Im en­gen Krei­se Dumpf­heit, Wol­lust, Mord.

    Des Geis­tes Schwin­gen, die dir Gott ver­lieh,

    Dir Kind der Erde, wo sind sie?

    Der Bauch ist Herr, im Bis­sen al­ler Heil,

    Der Bru­der schie­lend nach des Bru­ders Teil,

    Das Raub­tier Selbst­sucht, das zum Sprung be­reit

    Den Zahn wetzt nach der schwa­chen Red­lich­keit.

    Und dei­ne Töch­ter – arge Zucht!

    Des Treu­e­bruchs er­les­ne Frucht!

    Den Stun­den dei­ner trübs­ten Gier ent­sprun­gen,

  


  
    
  


  
    Mit Ho­nig­sü­ße auf den Nat­ter­zun­gen,

    Ihr Ko­sen, Lo­cken, Tau­ben­gir­ren,

    Ihr lech­zen­des Um-den-Ge­bie­ter-schwir­ren,

    Da­von sein niedres Teil ent­brennt,

    Ihr schlan­gen­haf­tes In­ein­an­der­wir­ren,

    Bis Wahr und Falsch kein Gott mehr trennt,

    Manns­räusch­lein, nur ge­schickt zum Fan­ge,

    Ge­leh­ri­ge Schü­le­rin der Schlan­ge

    Das Weib, das Eva Mut­ter nennt.“

  


  Doch auch von Li­lith bringt Ga­bri­el dem schwer­ge­prüf­ten, nie­der­ge­beug­ten Adam Kun­de.


  
    Die Lieb­li­che lebt in Eden bloß als Sage,

    Ein hold Er­in­nern ers­ter Früh­lings­ta­ge,

    Denn wenn der Re­gen­bo­gen scheint,

    Sa­gen die Kleins­ten: Li­lith weint.

    Doch schei­dend ließ sie noch ein Glück,

    Ein un­ver­dien­tes, dir zu­rück.

    Ver­nimm: Ge­seg­net war ihr Schoß,

    Draus rang sich ein hol­des Knäb­lein los.

    Ich sel­ber trugs zum Pa­ra­die­se,

    Leh­rer sind ihm die Che­ru­bin,

    Wol­li­ge Schäf­lein mit gold­nem Vlie­ße

    Spie­len mit ihm,

    Ein Se­raph kämmt ihm die son­ni­gen Här­lein,

    Er­zählt ihm sei­ner Mut­ter Mär­lein

    Des Kin­des Aug’ ist Son­ne ganz,

    Zu­wei­len nur ein Traum von Schmer­zen,

    Ge­schöpft aus trau­ern­dem Mut­ter­her­zen,

    Dämpft hold ver­schlei­ernd sei­nen Glanz.“

  


  Adam wünscht sei­nen Sohn zu se­hen und in ihm die Mut­ter zu grü­ßen und dann sein Auge auf im­mer zu schlie­ßen; al­lein Ga­bri­el er­klärt, es sei ge­nug, daß sein Herz ihn ken­ne.


  
    „Gott wird ihn, wenn die Zeit er­füllt,

    Zu sei­ner Ba­stard­brü­der Se­gen

    In eine ir­di­sche Wie­ge le­gen,

    Da­mit er, ganz in Licht gehüllt,

    Ihr Füh­rer werd’ in ih­rer Blind­heit,

    Er bringt was dei­nem Stamm ent­glitt,

  


  
    
  


  
    Den Schlei­er Li­liths wie­der mit,

    Der jeg­lich Ding, das er um­webt,

    Ver­klärt in lich­te Far­ben hebt.

    Und wenn die Mensch­heit, spät er­leuch­tet.

    Sich nä­her zur Vollen­dung ringt,

    Vom Se­gen ist’s, den er ihr bringt,

    Mit Schweiß und oft mit Blut be­feuch­tet.

    Sein Fuß­tritt wird der Schlan­ge Haupt zer­bre­chen

    Sie aber wird ihn in die Fer­se ste­chen;

    Denn Evas Kin­der, die ins Joch ge­beug­ten,

    Has­sen von Mut­ter­leib den Lich­ter­zeug­ten,

    Sie wer­den ihn fes­seln, den Weg ihm sper­ren,

    Ihn auf den Pran­ger, die Schlacht­bank zer­ren,

    Ver­geb­lich doch! Weil nach dem letz­ten Schluß

    Der Li­lith Blut auf Er­den herr­schen muß.

    So oft Gott will, daß der Gang der Erde

    Um einen Ruck ge­för­dert wer­de,

    Er­weckt er un­ter dump­fem Troß

    Einen, der Li­liths Blut ent­sproß.

    Und im­mer wird er wie­der­keh­ren,

    Ver­fol­gung, Mar­ter schreckt ihn nicht.

    Als For­scher sucht er in den Sphä­ren

    Der Wahr­heit un­er­trüg­lich Licht.

    Er kommt als Held, wenn Völ­ker blu­ten,

    Als Se­her, wenn der Glau­be schwand.“

  


  Als Adam ge­stor­ben, drängt sich um die ab­seits ste­hen­de grol­len­de Eva die sie ver­eh­ren­de Schar und spricht:


  
    Hör un­sern Eid:

    Wir stehn be­reit

    Ihn zu ver­fol­gen mit Dolch und Gift,

    Mit Ver­rat, der schwär­zer trifft,

    Über sei­ner Asche ihn noch zu läs­tern.

    So oft der Li­lith Sohn er­scheint,

    Emp­fan­gen werd’ er als dein und un­ser Feind.

    Ge­gen ihn ge­rüs­tet,

    Ste­hen wir alle ver­eint,

    Ihn weg­zu­zie­hen von sei­nem Zie­le.

    Trös­te dich Mut­ter,

    Er ist ei­ner, und wir sind vie­le“.

  


  Li­liths Nach­kom­men sind, wie ge­sagt, die Ver­tre­ter und Pio­nie­re der höchs­ten mensch­li­chen Idea­le. In je­dem Sterb­li­chen, den der Drang un­wi­der­steh­lich zur He­bung der Mensch­heit be­seelt, ist der Geist Li­liths er­stan­den, der ihn mit Mut und Hoff­nung be­schenkt. Die­ser Geist ist un­s­terb­lich und nie­mals auf die Dau­er zu un­ter­drücken. Er ist es, der die al­ten Ge­set­zes­ta­feln zer­trüm­mert und sie durch an­de­re er­setzt, um dem Le­ben einen neu­en In­halt, ein neu­es Ziel zu ge­ben; er ist es, der den Ham­mer des Bild­hau­ers und den Pin­sel des Ma­lers führt, der Wort- und Ton­dich­ter zu im­mer voll­kom­me­ne­ren Schöp­fun­gen an­feu­ert, der den Wis­sen­schaft­ler beim For­schen nach neu­en Wahr­hei­ten nicht ru­hen läßt und der dem Pro­phe­ten der Auf­klä­rung den Mut ver­leiht, für sei­ne Über­zeu­gung zu kämp­fen, zu lei­den und zu ster­ben.


  Evas Nach­kom­men hin­ge­gen sind die vie­len All­zu­vie­len, die an der Schol­le kle­ben, die in alt­her­ge­brach­ten spieß­bür­ger­li­chen Glau­bens­leh­ren vol­le Be­frie­di­gung fin­den, die nur die Be­dürf­nis­se des Tie­res ken­nen und in je­dem, der sie ih­rer Tier­heit zu ent­rei­ßen sucht, einen Tod­feind er­bli­cken, der mit al­len Mit­teln ver­nich­tet wer­den muß. Es sind die nie­mals aus­ster­ben­den licht­scheu­en und denk­fau­len Rück­wärtser, die ein gott­ge­fäl­li­ges Werk zu tun glau­ben, wenn sie je­den vor­wit­zi­gen und ver­we­ge­nen Neue­rer ge­walt­sam in sei­ne Schran­ken wei­sen oder ihn ans Kreuz na­geln.


  Neu­er­dings ha­ben der Hol­län­der Mar­cel­lus Emants, der Ame­ri­ka­ner Put­nam und die Ame­ri­ka­ne­rin Ada Col­lier Adams ers­ter Frau ihre Auf­merk­sam­keit ge­wid­met. Das Werk­chen des Erst­ge­nann­ten, das von Anna Crons ins Deut­sche über­setzt wur­de (Ber­lin 1895), be­ginnt mit ei­ner Be­schrei­bung des Pa­ra­die­ses und mit ei­nem Lob­lie­de der En­gel auf die Ma­je­stät Got­tes. Dann ver­nimmt Adam in der Nacht ge­heim­nis­vol­le Stim­men, die von der zau­be­ri­schen Schön­heit Li­liths sin­gen, vor wel­cher selbst die Herr­lich­hei­ten Got­tes erb­las­sen müß­ten. Adam sucht sie nun in ei­nem Myr­ten­hain auf, wo­selbst sie mit ih­ren vier Ra­che­schwes­tern Herrsch­sucht, Hab­sucht, Hun­ger und Durst, haust und be­stän­dig auf die Ver­der­bung des Men­schen­ge­schlech­tes be­dacht ist. Es ist dies eine lei­den­schafts­vol­le, düs­te­re, zu­wei­len et­was un­kla­re Dich­tung von pes­si­mis­ti­scher Ten­denz.[78]


  Der ver­dienst­vol­le und ein­fluß­rei­che hol­län­di­sche Aes­the­ti­ker und Dich­ter Wil­lem Kloos ist der Ver­fas­ser fol­gen­den, von O. Hau­ser über­setz­ten So­net­tes „Li­lith tri­um­pha­trix“.


  
    „O mit den Mar­mor­wim­pern­paar, dem nim­mer

    Für uns hi­nie­den Trä­nen sich ent­steh­len,

    Du Ant­litz, des­sen Flam­men uns um­schwe­len, –

    Wir kni­en vor dei­nem ewig star­ren Schim­mer

    Und küs­sen dei­ne Ket­ten, bind’ uns grim­mer,

    Nur laß es, Fürs­tin, nicht an Mit­leid feh­len:

    Durch einen Rad­schwung gib den schwa­chen See­len

    Töt­li­chem Weh traum­lo­sen Schlaf für im­mer!

    Se­lig, wenn lieb­reich dei­ne hei­li­gen Hän­de

    Den dunklen Be­cher an die Lip­pen setz­ten,

    Wenn du den To­destrank ge­mischt, den küh­len, –

    Im Ster­ben wird er dei­nen Atem füh­len

    Auf sei­ner Stirn, matt lä­chelnd noch den letz­ten

    Trankt­rop­fen spren­gen, dir als Gruß vorm Ende“.

  


  Col­liers „Li­lith“ (Bo­ston 1885) tritt an­fangs als un­er­bitt­li­che Wei­ber­recht­le­rin auf, die es un­an­ge­nehm be­rührt, daß sich Adam im Pa­ra­die­se, das doch bei­den zu glei­cher Be­nüt­zung ge­schenkt, als Al­lein­herr­scher auf­spielt und in sei­ner Gat­tin nur eine wil­len­lo­se Die­ne­rin er­blickt. Da er sich durch­aus zu kei­ner an­de­ren An­sicht be­keh­ren läßt und Li­lith eben­so hart­nä­ckig auf ihre Rech­te pocht, so ver­läßt die­se das Pa­ra­dies und ver­lobt sich mit Eb­lis, dem aus dem Him­mel ge­stürz­ten Teu­fel, und bei­de su­chen dann den Un­ter­gang des Men­schen­ge­schlech­tes her­bei­zu­füh­ren. Li­lith bringt dem ers­ten Kin­de Adams den Tod und be­grün­det da­mit ih­ren Ruf als Mör­de­rin der Klei­nen. Wenn der näch­li­che Sturm heult, weiß die Mut­ter, daß Li­lith im An­zu­ge ist und singt dann zum Schut­ze ih­res Lieb­lings ein „lul­la­by“, denn wie mehr­fach fälsch­lich be­haup­tet wor­den ist, soll die­ses eng­li­sche Wort, wel­ches ein­fach Schlum­mer­lied be­deu­tet und von dem deut­schen „lul­len“ ab­ge­lei­tet wor­den ist, aus dem ara­bi­schen lil­la abi (fort, Li­lith) zu­sam­men­ge­setzt sein.[79]


  Col­liers Epos ist arm an Hand­lung, da­für aber de­sto rei­cher an aus­ge­dehn­ten, er­mü­den­den und sich oft wie­der­ho­len­den Na­tur­schil­de­run­gen. Über­haupt ver­dient es nur als poe­ti­sches Ku­rio­sum Be­ach­tung.


  Put­nam’s in fünf­fü­ßi­gen Jam­ben ver­faß­tes Epos Li­lith wur­de nur für die Freun­de des Ver­fas­sers ge­druckt, ei­nes Mit­glie­des der al­ten Ver­lags­fir­ma G. P. Put­nams Sons in Ne­wyork. Auch hier er­scheint die Hel­din als ein Mut­ter und Säug­lin­gen ge­fähr­li­ches und Jüng­lin­ge ver­füh­ren­des Nacht­ge­spenst, die sich an Eva, die durch Abel und Kain dem Men­schen­ge­schlecht dau­ern­des Le­ben ver­lie­hen, da­durch rächt, daß sie den Tod in die Welt bringt. Wo sie das Glück er­blickt, will sie es mit teuf­li­scher Freu­de zer­stö­ren und um dies mit Aus­sicht auf si­che­ren Er­folg be­werk­stel­li­gen zu kön­nen, tritt sie auf den Rat des ihr in Schlan­gen­ge­stalt er­schei­nen­den Sa­tans als Frau von be­zau­bern­der, zur Wol­lust rei­zen­der Schön­heit auf. Als sol­che er­scheint sie Kain auf dem Fel­de; bei­de un­ter­hal­ten sich län­ge­re Zeit, und als der Ackers­mann be­fürch­te­te, zu spät nach Hau­se zu kom­men und den wah­ren Grund für sei­ne Ver­spä­tung nicht an­ge­ben möch­te, weiht sie ihn in die Kunst des Lü­gens ein, in­dem sie ihm eine stich­hal­ti­ge Aus­re­de mit­teilt. Von die­ser Stun­de an stand Kain voll­stän­dig in ih­rem Ban­ne und war wie um­ge­wan­delt. Eva merk­te es bald und ahn­te nichts gu­tes.


  Bald dar­auf traf Li­lith mit Abel zu­sam­men. Als die­ser sie nicht mit der er­war­te­ten Zu­vor­kom­men­heit be­grüß­te und zö­ger­te, sie an­zu­bli­cken, da warf sie ihm barsch vor, daß er ja doch nur der Sohn des Schwäch­lings Adam und der Sün­de­rin Eva sei, die den Fluch auf die Mensch­heit her­ab­be­schwo­ren habe. Dar­auf ver­schwand sie. Abel macht nun sei­nem in­zwi­schen er­schie­ne­nen Bru­der den Vor­schlag, von nun an jede Be­geg­nung mit dem ge­fähr­li­chen Wei­be zu mei­den, Kain wil­ligt ein, nimmt sich aber vor, sie nur im ge­hei­men zu be­su­chen. Abel aber haß­te er, denn er hat­te sei­ne schöns­te Freu­de ge­stört und ihn durch das ihm ab­ge­nö­tig­te Ver­spre­chen zum Mein­ei­di­gen ge­macht. Al­lein Li­lith war mit ih­rem bis­he­ri­gen Er­fol­ge nicht zu­frie­den und woll­te die Brü­der auch mit ih­rer Mut­ter ver­fein­den. Da sie nun auf Abel kei­nen Ein­fluß hat­te, so er­zähl­te sie Kain, daß Eva einst, was er bis­her nicht wuß­te, durch ihre Un­folg­sam­keit aus dem Pa­ra­die­se ge­trie­ben und daß da­durch ihre Nach­kom­men zu schwe­rer Ar­beit und zu Ent­beh­run­gen al­ler Art ver­ur­teilt wor­den sei­en. Dar­auf ver­ließ er sei­ne Mut­ter. Als er sei­nen Bru­der von der sträf­li­chen Hand­lung ih­rer El­tern in Kennt­nis setz­te, mach­te ihm die­ser bit­te­re Vor­wür­fe dar­über, daß er sein Ge­lüb­de ge­bro­chen und die Ge­sell­schaft des frem­den Wei­bes doch auf­ge­sucht habe. Da Kain auch in­zwi­schen aus­ge­fun­den hat­te, daß Abels Op­fer vor Gott freund­lich, das sei­ni­ge aber un­freund­lich auf­ge­nom­men wor­den war, da er­schlug er den Bru­der und ent­floh. Li­lith, die ihm da­bei mit teuf­li­scher Freu­de zu­ge­se­hen, er­schi­en in der Nacht der Eva und zeig­te ihr mit kaum hör­ba­rer Stim­me den Tod ih­res Soh­nes an.


  
    „Thy son, o Eve, is dead! Thy Abel dead!

    For Cain with his own hand hath struck him down.

    And I–I, Li­lith, daugh­ter of the night,

    Thy Adam’s once – be­loved, have com­pas­sed this.

    This mi­racle is mine, thy birth of Death!

    I taunt the, Eve, for ven­gean­ce now is mine!“

  


  Der ori­gi­nel­le, in sei­ner Va­ter­stadt Frank­furt a. M. noch heu­te hoch­ge­schätz­te Dia­lekt­dich­ter Fr. Stolt­ze hat der Li­lith­sa­ge eine so ei­gen­ar­ti­ge hu­mo­ris­ti­sche Sei­te ab­ge­won­nen, daß ich nicht um­hin kann, das be­tref­fen­de Pro­dukt hier ab­dru­cken zu las­sen.


  
         Löb Hersch.

    So hat Aäm Nie­mand noch ge­queelt

    Als wie der alte Bie­nedhal:

    Die­sel­wig An­ek­dod ver­zehlt,

    Die hat err ääm finfd­au­send­mal.

    

    Un war merr noch so grobb un werrsch

    Un dhat mit Hänn und Fieß sich wehrn,

    Sei An­ek­dod vom „Löb­che Hersch“

    Die kraag merr wid­der doch ze heern.

    

    Ze­letzt war’sch net mehr aus­zesteh

    Un län­ger ze er­tra­ge net,

    Drum dhat merr zu seim Par­re geh,

    Daß der em in’s Ge­wis­se reddt.

    

    Der Par­re hat deß ääch ged­haa

    Un waart his mor­je net emal;

    Gleich gung er hi und redt an aa:

    „Gun Dach, mein lie­ber Bie­nedhal.

    

    Ich hör, was mir er­freu­lich is,

    Und wann ich recht be­rich­tet bin,

    Daß Sie e großer Freund ge­wiß

    Von neue An­ek­do­de sin.

    

    Hier haw ich Ihne mit­ge­bracht,

    Die al­ler­neust, ge­dan­ken­reich,

    Die lese se merr mit Be­dacht,

    Un dann ver­zehln Se se gleich.“

    

    Der Par­re gung. – For Frääd ein Kritsch

    Hat dann der Bie­nedhal ged­haa,

    Und setzt dann schnell sich an sein Tisch

    Un fing da gleich ze lese aa:

  


  Ei­ner der äl­tes­ten jü­di­schen Schrift­stel­ler in Tal­mud (alte Ba­rai­tha) be­haup­tet, nicht der Ge­nuß der ver­bo­te­nen Ap­fel­frucht, son­dern der ver­bo­te­ne Ge­nuß der An­ek­do­te vom Löb Hirsch von Po­sen habe den Sün­den­fall her­bei­ge­führt. Vor­be­halt­lich un­se­rer rich­ti­gen Über­set­zung lau­tet die be­tref­fen­de Stel­le in der Ba­rai­tha also: Aber es ge­sch­ah an ei­nem Re­gen­ta­ge, daß Adam mit Li­lith, sei­nem Wei­be, in ei­nem hoh­len Bau­me hock­te. Adam aber mop­se­te sich. Und er sprach zu Li­lith, sei­nem Wei­be: Weib, er­zäh­le mir Et­wel­ches, denn es mop­set mir.“ Und Li­lith, sein Weib, hub also an zu spre­chen: „Es war ein­mal ein Mann im Lan­de Po­sen, so Löb Hirsch hieß. Und er soll­te Zeug­nis ab­le­gen vor dem Rich­ter ge­gen ein Mit­glied des Rock­ford-Ko­mi­tees. Denn Löb Hirsch war doch sei­nes Zei­chens Alt­klei­der­händ­ler. – Und der Rich­ter, so ein Go­jim war, frug ihn also: „Löb Hirsch, wie hei­ßen Sie?“ – „Löb Hersch.“ – „Ihr Ge­burts­ort?“ – „Po­sen“ „Stand und Ger­wer­be?“ – „Alt­klei­der­händ­ler.“ –„Re­li­gi­on“? „Wie heißt Re­li­gi­on? Wenn ich Ih­nen doch sage, ich hei­ße Löb Hersch, bin von Po­sen und hand­le mit al­ten Klei­dern, könn’ ich doch nicht sein ein Herrn­hu­ter!“ – Und Li­lith schwieg und blick­te sin­nig auf Adam. Und Adam blicke­te auf Li­lith und sag­te: „Au!“ Und Li­lith ent­färb­te sich und ge­bar ihm fünf­hun­dert Dä­mo­nen, ehr­wür­di­ge Grei­se im Sil­ber­haar. Und Adam nann­te sie Mei­din­ger, Hin­ken­der Bote und Schatz­käst­lein des Wit­zes und der Lau­ne, Flie­gen­de Blät­ter und Schö­ne Fei­er­stun­den, Al­ter­tums­ver­ein und An­ek­do­ten­schatz des deut­schen Vol­kes.


  Und die Neu­ge­bo­re­nen ge­rie­ten in Wut und fie­len über ihre Mut­ter her. Denn es ste­het ge­schrie­ben also: „Das Al­ter soll man eh­ren.“ – Und Li­lith ent­floh durch die Luft. Und ihre Kin­der ver­folg­ten sie. – Zu Adam aber trat Gott der Herr an den hoh­len Baum und sprach also: „Als die Ahn­frau des Schöp­fungs­keims noch in den Win­deln des Cha­os lag und um Ge­stal­tung schrie, schlä­fer­te sie die Ur­nacht, ihre Amme, ein mit der grau­sa­men An­ek­do­te von Löb Hirsch von Po­sen. – Aber ich ver­bot das, als ei­nem hu­ma­nen Zeit­al­ter nicht mehr an­ge­mes­sen. – Und sie­he, nach fünf Mil­li­ar­den Aeo­nen ist noch Li­lith da­mit ’rin­ge­fal­len. – Du aber bist nicht ein­ge­schla­fen. Drum lege dich hin und hole es nach. Und ich wer­de dir aus ei­ner Rip­pe, die du ent­beh­ren kannst, ein an­de­res Weib, die Hav­va, schaf­fen. Und du sollst ihr er­zäh­len dür­fen, was du willst: Die An­ek­do­ten vom al­ten Fritz und vom Kai­ser Jo­seph, von Mord­je Un­glück und vom Förs­ter Fröh­lich, nur nicht die An­ek­do­te von Löb Hirsch, Alt­klei­der­händ­ler von Po­sen.“ – Und da Adam wie­der er­wach­te, saß Hav­va ne­ben ihm, sein neu­es Weib, im aus­ge­schnit­te­nen Ball­an­zug, ähn­lich dem des zu­künf­ti­gen neun­zehn­ten Jahr­hun­derts christ­li­cher Zeit­rech­nung. Und Adam ko­se­te mit ihr und sprach: „Ich weiß eine An­ek­do­te, aber ich darf sie nicht er­zäh­len.“ Hav­va sein Weib wur­de aber sehr neu­gie­rig und schmei­chel­te ihm: „So du mir er­zäh­lest dei­ne An­ek­do­te, stri­cke ich dir einen schö­nen lan­gen Ho­sen­trä­ger.“ Und Adam er­zäh­le­te ihr die An­ek­do­te vom Löb Hirsch, Alt­klei­der­händ­ler von Po­sen. Und Hav­va sprach zu Adam: „Lie­ber, er­zäh­le sie mir noch ein­mal! – Da aber trat Gott der Herr, mit Baum­wol­le in den Oh­ren, hin­ter dem hoh­len Bau­me her­vor und rief: „Un­ter­ste­he dich! – Ma­che daß du hin­aus­kommst aus dem Pa­ra­die­se! im Schwei­ße dei­nes An­ge­sichts sollst du dei­nen Acker be­stel­len und den Hirsch Löb von Po­sen aus­gra­ben und dein Weib Hav­va soll mit Schmer­zen alte An­ek­do­ten ge­bä­ren! – Kar­di­nal mit dem feu­ri­gen Schwer­te, ich habe mei­ne Schul­dig­keit ge­tan, tun Sie die Ih­ri­ge!“


  Die weib­li­che Ge­sell­schaft auf dem Blocks­berg schi­en kei­ne be­son­de­re An­zie­hungs­kraft auf Faust aus­zuü­ben; mit der Bau­bo spricht er kein Wort, auch tanzt er nicht mit ihr, denn sie war nach Goe­thes Be­richt alt und auch si­cher­lich kein Ab­bild alt­grie­chi­scher Schön­heit; vor der Li­lith hat­te ihr Me­phi­sto, der sie aus frü­he­rer Zeit ge­nau kann­te, ge­warnt, und dies ge­nüg­te, ihn von je­der An­nä­he­rung ab­zu­hal­ten. Doch da be­merkt er end­lich eine un­ge­nann­te Schö­ne, um­faßt sie ohne wei­te­re Um­stän­de und tanzt mit ihr wie ein jun­ger Spring­ins­feld flott drauf los. Daß sich bei­de ver­ste­hen, zei­gen die Schna­der­hüpflen, mit de­nen sie sich beim Tan­zen un­ter­hal­ten; die­sel­ben sind al­ler­dings nicht so un­züch­tig wie die von Me­phi­sto und sei­ner al­ten Hexe ge­sun­ge­nen und da­her für die Le­ser durch Ge­dan­ken­stri­che un­ter­bro­che­nen Lie­der, im­mer­hin sind sie saf­tig und ver­ständ­lich ge­nug, um sie auf je­dem an­stän­di­gen Bal­le zu ver­bie­ten, oder sie höchs­tens auf ei­ner bay­ri­schen Kir­mes oder in ei­nem Su­der­mann’schen Un­zucht-Lust­spiel zu er­lau­ben. Plötz­lich aber er­lebt Faust eine un­an­ge­neh­me Über­ra­schung. Der schö­nen Tän­ze­rin springt mit­ten im Ge­sang ein ro­tes Mäus­chen aus dem Mun­de. Me­phi­sto trös­tet ihn je­doch mit den Wor­ten:


  
    	„Das ist was Rechts! Das nimmt man nicht ge­nau;


    	Ge­nug, die Maus war doch nicht grau,


    	Wer fragt dar­nach in ei­ner Schä­fer­stun­de?“

  


  Die Maus ist ein ur­al­tes Sym­bol der See­le; ver­läßt sie den Kör­per ei­nes Men­schen, so ist die­ser mau­stot. Da sie den wich­tigs­ten Be­stand­teil des­sel­ben bil­det, so dient ihr Name auch als Ko­se­wort im Eng­li­schen und Deut­schen. Die deut­sche Mut­ter, die viel­leicht erschrickt, wenn ihr eine Maus in der Kü­che oder im Kel­ler in den Weg läuft, nennt ihr Kind zärt­lich „lie­bes Mäus­chen“, Goe­the wen­det in sei­nen Brie­fen und Ta­ge­bü­chern mit Vor­lie­be das Wort „Mi­sel“ oder „Meis­le“ an, das el­säs­si­sche Di­mi­nu­tiv von Maus, be­son­ders für sei­ne Ge­lieb­te, die ihn zum Dich­ten an­reg­te. Sha­ke­s­pea­re ge­braucht mou­se nicht nur als Ko­sen­wort für eine Frau, son­dern auch manch­mal so­gar für einen Mann. Un­ter ei­nem mou­se­hunt (Ro­meo und Ju­lia IV, 4) ver­steht er einen Mann, der auf ga­lan­te Aben­teu­er aus­geht, also sich ein ge­lieb­tes Mäus­chen sucht.


  Daß die See­le die Ge­stalt der Maus an­neh­men kann, be­zeu­gen zahl­rei­che Sa­gen und Ge­bräu­che.


  Vor­sorg­lich hat nach ei­ner hes­si­schen Sage die Mut­ter ein Tuch über die Brust ih­res Soh­nes ge­brei­tet, weil er oft vom Alp ge­drückt wird. Als sie ihn nun stöh­nen hört, legt sie es an den vier En­den zu­sam­men, tut es in die Schub­la­de der Kom­mo­de und läßt den Schlüs­sel ste­cken. In der­sel­ben Stun­de war im Nach­bar­or­te ein Mäd­chen plötz­lich ge­stor­ben und soll­te nach drei Ta­gen be­gra­ben wer­den. Da traf es sich, daß der Sohn, den der Alp nicht wie­der ge­drückt hat­te, am drit­ten Tage zu­fäl­lig den Schlüs­sel ab­zog. So­gleich schlüpf­te ein wei­ßes Mäus­chen durch’s Schlüs­sel­loch und lief zur Tür hin­aus. Im Nach­bar­or­te hat­te man ge­ra­de den Sarg schlie­ßen wol­len, als das Mäus­chen zur Tür her­ein und in den Mund der Lei­che ge­lau­fen kam; die­se öff­ne­te die Au­gen und ge­hör­te wie­der dem Le­ben an.


  Wenn der Berg­meis­ter sein Mit­tags­schläf­chen mach­te, kam nach Pröh­le’s „Harz­sa­gen“ eine Maus aus sei­nem Mun­de und schlüpf­te in die Erde. So­bald sie wie­der zu­rück­kam, wach­te der Berg­meis­ter auf und fuhr so­gleich in den Schacht; er wuß­te dann, daß die Knap­pen falsch ge­ar­bei­tet hat­ten oder nicht flei­ßig ge­we­sen wa­ren.


  Jetzt ver­ste­hen wir auch den Spiel­reim, bei dem man mit den Fin­gern auf die Brust des Kin­des deu­tet:


  
    Kommt ein Mäus­chen,

    will ins Häus­chen,

    da ’nein, da ’nein!

  


  In Grimms deut­schen Sa­gen be­fin­det sich (Nr. 247) fol­gen­de Er­zäh­lung:


  „In Thü­rin­gen bei Saal­feld auf ei­nem vor­neh­men Edel­sit­ze zu Wir­bach hat sich an­fangs des 17. Jahr­hun­derts fol­gen­des be­ge­ben:


  Das Ge­sin­de schäl­te Obst in der Stu­be, ei­ner Magd kam der Schlaf an, sie ging von den an­dern weg und leg­te sich ab­seits, doch nicht weit da­von, auf eine Bank nie­der, um zu ru­hen. Wie sie eine Wei­le still ge­le­gen, kroch ihr zum of­fe­nen Mau­le her­aus ein ro­tes Mäu­se­lein. Die Leu­te sa­hen es meis­ten­teils und zeig­ten es sich un­ter­ein­an­der. Das Mäus­lein lief ei­lig nach dem ge­ra­de ge­klaff­ten Fens­ter, schlich hin­aus und blieb eine Zeit­lang aus. Da­durch wur­de eine vor­wit­zi­ge Zofe neu­gie­rig ge­macht, so sehr es ihr die an­dern ver­bo­ten, ging hin zu der ent­seel­ten Magd, rüt­tel­te und schüt­tel­te an ihr, be­weg­te sie auch an eine an­de­re Stel­le et­was für­der und ging dann wie­der da­von. Bald dar­auf kam das Mäu­se­lein wie­der, lief nach der vo­ri­gen be­kann­ten Stel­le, da es aus der Magd Maul ge­kro­chen war, lief hin und her, und wie es nicht an­kom­men konn­te noch sich zu­recht­fin­den, ver­schwand es. Die Magd aber war tot und blieb tot. Jene vor­wit­zi­ge be­reu­te es ver­ge­bens. Im üb­ri­gen war auf dem­sel­ben Hof ein Knecht mehr­mals von der Trud ge­drückt wor­den und konn­te kei­nen Frie­den ha­ben; dies hör­te mit dem Tod der Magd auf“.


  „In Seit­wann war in ei­ner Spinn­stu­be eine Jung­frau, die Tag für Tag, wenn es zum hal­b­en Abend kam, beim Spin­nen ein­sch­lief. Sie ging dann in die Höl­le und leg­te sich eine Wei­le auf die Bank. Da sag­ten die an­dern Mäd­chen: „Das kann bei der wohl nicht mit rech­ten Din­gen zu­ge­hen, daß sie alle Abend schla­fen muß, die geht wohl in der Zeit die jun­gen Män­ner drücken!“ Ei­nes Abends be­ga­ben sie sich mit Licht in die Höl­le und sie fan­den das Mäd­chen schla­fend mit of­fe­nem Mun­de, den nun ein an­de­res Mäd­chen mit der Hand zu­hielt. In dem­sel­ben Au­gen­bli­cke kam eine Maus und woll­te zum Mun­de hin­ein, lief aber, da sie das Loch nicht fand, wie­der fort. Da war auch das schla­fen­de Mäd­chen tot.“[80]


  Wäh­rend ei­nes Mit­tags­schläf­chens auf dem Côte d’Or sprang dem se­li­gen Gun­tram, dem from­men Me­ro­win­ger, sei­ne gute See­le in Ge­stalt ei­nes Mäus­chens zum Mun­de her­aus. Der Kö­nig birsch­te eben in Bur­gund auf Hoch­wild – es war recht heiß, er­mü­det saß er un­ter ei­ner hun­dert­jäh­ri­gen Tan­ne am Ran­de ei­nes Bäch­leins ab, früh­stück­te ein we­nig, leg­te dann sein lo­cki­ges Haupt ei­nem treu­en Un­ter­ta­nen auf den Schoß und schlief ein. Er ent­schweb­te, wie man da­mals sag­te, und war weg. Er schlief mit of­fe­nem Mun­de. Da schlüpf­te aus sei­nem Mun­de ein Mäus­chen her­vor und be­müh­te sich, über den Bach zu kom­men. Dienst­eif­rig zog der Knap­pe, der den Kö­nig stütz­te und be­ob­ach­te­te, sein Schwert und hielt es über das Was­ser: Das Tier­chen lief über die Klin­ge und ver­schwand in ei­ner Fel­sen­spal­te. Nach ei­ner Wei­le kam es wie­der zum Vor­schein und kehr­te auf dem­sel­ben Wege in die kö­nig­li­che Mund­höh­le zu­rück. „Ah, ja!“ rief Gun­tram gäh­nend und sich die Au­gen rei­bend, „a, ich habe da eben et­was er­lebt!“ Mir träum­te, als ging ich auf ei­ner ei­ser­nen Brücke über ein großes Was­ser und fän­de einen Schatz wie die Reich­tü­mer Sa­lo­mos! Am Ende gibt’s so was hier her­um!“ Man grub in der Ge­gend nach und fand in ei­ner Fel­sen­höle wirk­lich einen un­er­meß­li­chen Schatz aus den Zei­ten des Rö­mer­reichs[81].


  „Ein acht­zehn­jäh­ri­ger Bur­sche ar­bei­te­te im Hau­se sei­nes On­kels auf ei­nem Band­stuhl. Der Jun­ge muß­te im­mer früh auf­ste­hen und sich an die Ar­beit ma­chen. Nun hat­te er schon oft be­merkt, daß der On­kel häu­fig wie tot im Bet­te lag. Auf sein Ru­fen und Fra­gen be­kam er dann kei­ne Ant­wort.


  Ei­nes Nachts, als hel­ler Mond­schein ins Schlaf­ge­mach fiel, lag der Bur­sche wach ne­ben sei­nem On­kel im Bett. Da sah er, wie eine Maus dem Al­ten aus dem Mun­de schlüpf­te und plötz­lich ver­schwand. Das war ihm son­der­bar, und er be­ob­ach­te­te mit größ­ter Auf­merk­sam­keit, was sich wei­ter er­eig­nen wür­de. Nach lan­ger Zeit kehr­te die Maus zu­rück und schlüpf­te wie­der in den Mund des Al­ten. Kur­ze Zeit nach­her wach­te der Alte auf und schimpf­te auf den Bur­schen, daß er nicht längst an der Ar­beit sei. Der er­zähl­te nun al­les, was er be­merkt hat­te.“[82]


  In der Volks­my­tho­lo­gie er­schei­nen wei­ße und rote, graue und schwar­ze Mäu­se; ers­te­re stel­len Freu­de, letz­te­re Un­glück oder Tod in Aus­sicht. Zei­gen sich wei­ße Mäu­se, so muß man sie freund­lich be­han­deln, wenn man ih­rer Hil­fe si­cher sein will. Das in dem eng­li­schen Kin­der­lie­de „I saw a ship a-sai­ling“ er­wähn­te Schiff, des­sen Se­gel von Sei­de und des­sen Mas­ten von Gold wa­ren, ist si­cher­lich nicht un­ter­ge­gan­gen, denn die vier­und­zwan­zig Ma­tro­sen, die es be­dien­ten, wa­ren eben­so­vie­le wei­ße Mäu­se.


  Daß der Tän­ze­rin Fausts ein Mäus­chen aus dem Mun­de springt, ist, wenn man be­denkt, daß die He­xen die Kunst ver­stan­den, Mäu­se zu ma­chen, nichts merk­wür­di­ges. Nach ei­nem al­ten Zau­ber­bu­che nahm man ein­fach einen „Weit­zen“, tat ihn in einen Ha­fer, be­deck­te ihn mit ei­nem al­ten ver­schweiß­ten Hemd, das ein Ta­ge­löh­ner ge­tra­gen, und die Mäu­se stel­len sich in kur­z­er Zeit ein.[83]


  Ein Leh­rer von Oden­thal hat­te einst von Vois­win­kel (zwi­schen Oden­thal und Glad­bach) die drei Kin­der ei­ner Hexe in der Schu­le. Die Kin­der wa­ren wohl­er­zo­gen und die Freu­de des Leh­rers we­gen ih­res Flei­ßes. Als ihm aber mit­ge­teilt wur­de, daß sie die Kin­der ei­ner Hexe sei­en, be­schloß er, Nach­for­schun­gen an­zu­stel­len. Er nahm das eine Kind, einen an­stel­li­gen Kna­ben, vor und frag­te ihn, ob sei­ne Mut­ter Mäu­se ma­chen kön­ne. Der Kna­be ge­stand dies so­fort. Als der Leh­rer sich nach der Art und Wei­se er­kun­dig­te, teil­te der Kna­be mit, daß sei­ne Mut­ter ihr Was­ser in ein Grüb­chen las­se und dann dar­in rüh­re. So­gleich kämen Hun­der­te und Tau­sen­de von Mäu­sen her­vor, aber ohne Schwän­ze, denn die He­xen kön­nen kei­ne Mäu­se mit Schwän­zen ma­chen.“[84]


  Auch Chri­stoph Wag­ner, Fausts Fa­mu­lus, konn­te Mäu­se her­bei­zau­bern. In dem von sei­nen Strei­chen und Er­leb­nis­sen han­deln­den Volks­bu­che le­sen wir:


  Wag­ner hat­te an ei­ner Gas­te­rei in Pa­dua, zu der zahl­rei­che vor­neh­me Her­ren und Da­men er­schie­nen, teil­ge­nom­men und sei­nen zau­ber­kun­di­gen Af­fen mit­ge­nom­men. Als sie bei Ti­sche sa­ßen, fing die­ser an „al­ler­ley seltza­me, po­sir­li­che Kurtzweil zu üben, blies auf den Zin­cken, Trom­pe­ten und Quer­pfeif­fen, schlug auf der Lau­te und dem In­stru­ment so lieb­lich, also, daß es ihm kei­ner von Frau­en und Män­nern konn­te nacht­hun.


  Als nun Wag­ner ver­meyn­te, es wäre gar ge­nug, dach­te er, er müs­se das weib­li­che Ge­schlecht auch be­su­chen und ging de­ro­we­gen zu ih­nen in das Ge­mach, da sie sa­ßen. Wie sie sei­ner ge­wahr wur­den, stun­den sie auf, emp­fin­gen ihn gar höf­lich und ba­ten ihn, er wol­le doch auch ein Kurtzweil, die gar lus­tig zu se­hen wäre, bei ih­nen an­rich­ten. Wag­ner sag­te es ih­nen zu und ent­schul­dig­te sich zu­vor, lus­tig ge­nug woll­te ers ma­chen, aber sie soll­ten ihm nichts Bö­ses nach­sa­gen. Sie ge­lob­ten an, da ka­men in kur­z­er Zeit ein Hau­fen gros­ser Mäu­se, die hüpff­ten und spran­gen lus­tig auf und nie­der, san­gen wie Nach­ti­gal­len und hat­ten gute Kurtzweil. Als diss, ein we­nig ge­wäh­ret, fuh­ren sie von­ein­an­der und lief­fen auf die Wei­ber zu, da er­hub sich ein Ge­schrey, die Mäu­se kro­chen ih­nen un­ter die Klei­der, weiß nicht wo­hin, daß sie die­sel­ben nicht konn­ten her­ab­brin­gen, sie hu­ben sie auf, sta­chen mit Mes­sern dar­nach schlu­gen dar­auff, aber sie sas­sen fest, woll­ten nicht her­ab, da lief­fen sie zu ih­ren Män­nern also auf­ge­deckt, und ba­ten, sie wol­ten die Mäu­se weg­tun. Da hät­te man seltza­me Wun­der sol­len se­hen, aber die Män­ner sa­hen nichts, wuß­ten auch die Ur­sach nicht, meine­ten et­wan, die Wei­ber wä­ren so eins wor­den, daß sie einen sol­chen Auff­zug hal­ten wol­ten. Als es aber die Män­ner er­fuh­ren, daß es Wag­ner ge­tan, lach­ten sie der Ebentheu­er und nah­men den Wei­bern die Mäu­se hin­weg, wenn sie nur ein we­nig hin­rühr­ten. Da gin­gen die Wei­ber wie­der an ihre Stät­te, und wa­ren sehr sche­ell auff Wag­ner, woll­ten ihn nicht mehr in die Stu­ben las­sen.“


  Die Tlin­git-In­dia­ner glau­ben, daß sich die Mäu­se gern in mensch­li­chen Leich­na­men ein­nis­ten. Als einst in Sit­ka ein Mann an ei­ner Speer­wun­de ge­stor­ben war und die Zau­be­rer zu Eh­ren des To­ten san­gen und trom­mel­ten, spran­gen die­sem Mäu­se aus der Wun­de und dem Mun­de. Sie un­ter­such­ten dar­auf den Kör­per und fan­den, daß das gan­ze Ein­ge­wei­de von Mäu­sen ge­fres­sen wor­den war.[85]


  Nach ei­nem böh­mi­schen Mär­chen ist die Maus ein Ge­schöpf des Teu­fels. Der­sel­be haß­te den Pa­tri­ar­chen Noah we­gen sei­ner Fröm­mig­keit, und als die­ser vor Be­ginn der Sint­flut in die Ar­che ging, soll­te die Maus heim­lich ein Loch hin­ein na­gen, da­mit sie un­ter­sin­ke. Gott schuf je­doch schnell die Kat­ze, wel­che die Maus ver­schlang.


  Man sagt den He­xen nach, daß sie wäh­rend ei­nes von ih­nen an­ge­rich­te­ten Stur­mes Mäu­se aus den Wol­ken auf die Erde fal­len lie­ßen; da­durch wird nun die Maus zum Ge­wit­ter­sym­bol, de­ren graue Far­be auf die Re­gen­wol­ken und de­ren wei­ße Zäh­ne und Zick­zack-Be­we­gun­gen auf den in den Wol­ken da­hin­hu­schen­den Blitz hin­wei­sen sol­len. Auch trägt sie nach al­tem Aber­glau­ben den Blitz oder Feu­er in ih­rem Schwanz. In dem be­kann­ten eng­li­schen Kin­der­lie­de, be­gin­nend „My fa­ther he died, but I can’t tell you how“ wird von ei­nem jun­gen, un­prak­ti­schen Man­ne, ei­nem Ge­gen­stücke zu dem deut­schen „Hans im Glück“ er­zählt, daß er von sei­nem Va­ter sechs Pfer­de ge­erbt und die­sel­ben stets mit Ver­lust ge­gen klei­ne­re Tie­re ein­ge­han­delt hat­te, bis er sich zum Schlüs­se im Be­sit­ze ei­ner Ge­wit­ter­maus fand, die ihm das Haus an­steck­te. „She car­ried fire in his tail, and burnt down my hou­se.“


  Bei den Wen­den im Spree­wald er­scheint der Nachtalp, dort Mu­ra­wa ge­nannt, manch­mal in Ge­stalt ei­ner klei­nen wei­ßen Maus, die den Schlaf stört und folg­lich nicht will­kom­men ist. Kin­der soll man auch nie mit of­fe­nem Mun­de schla­fen las­sen, weil sonst ihre See­le in Maus­ge­stalt ent­schlüpft und sie ster­ben müs­sen. Das nächt­li­che Na­gen der Mäu­se an Klei­dern und Bet­ten zeigt einen bal­di­gen To­des­fall an.


  Ju­den, Grie­chen, Kel­ten und Ger­ma­nen, hat­ten einen Pest­gott, der zu­gleich Mäu­se­gott war, weil man in der plötz­li­chen Ver­meh­rung der Mäu­se das An­zei­chen ei­ner ver­hee­ren­den Seu­che er­blick­te. Der Mäu­se-Ap­poll tritt uns gleich im ers­ten Ge­san­ge der Ili­as ent­ge­gen, wie er den Grie­chen die Pest ins La­ger sen­det.


  Als Ur­sa­che und Vor­bo­te der Pest galt im Nor­den Deutsch­lands die Er­schei­nung un­ge­heu­rer Scha­ren von wan­dern­den Lem­min­gen, mäu­se- und rat­ten­ar­ti­gen Na­gern, von de­nen man glaub­te, daß sie aus den Wol­ken fie­len. In den kirch­li­chen Ver­flu­chungs­for­meln, die man ge­gen die Lem­min­ge schleu­der­te, wie sie aus dem Sa­cer­to­da­le ro­ma­num im Mu­se­um Wor­mi­a­num wie­der ab­ge­druckt sind, wer­den die Lem­mi­ge als das pest­brin­gen­de Un­ge­zie­fer, als rich­ti­ge Pest­mäu­se an­ge­re­det, und die For­mel: Ex­or­ci­zo vos pe­sti­fe­ros ver­mes mu­res .... „Seid ver­flucht, ihr pest­brin­gen­den Wür­mer und Mäu­se“, kehrt dar­in wie­der­holt wie­der.


  Die Maus dient auch als Heil­mit­tel ge­gen ge­wis­se Krank­hei­ten und Schwä­chen. Der eng­li­sche Land­geist­li­che Flet­cher Moss schreibt in sei­nem rei­zen­den Bu­che „Folk­lo­re, old cu­stoms and ta­les of my neigh­bours“ (Man­che­s­ter 1898): „Wenn sich jun­ge Per­so­nen wäh­rend des Schla­fens schlecht auf­füh­ren, dann soll­ten sie ge­bra­te­ne Mäu­se oder eine Mauspas­te­te als un­fehl­ba­res Heil­mit­tel ge­nie­ßen. Rei­che Leu­te be­die­nen sich der­sel­ben, las­sen es aber den Haus­arzt nicht wis­sen. Es scheint mir, daß, wenn die Leu­te über die schla­fen­den Kin­der Mäu­se lau­fen se­hen, sie je­nes Übel die­sen zu­schrei­ben und dann glau­ben, daß sie durch das Füt­tern der Kin­der mit Mäu­sen die stö­ren­den Na­ger, die dies bald aus­fin­den, von wei­te­rer Be­läs­ti­gung ab­hal­ten. Dies ist im all­ge­mei­nen eine harm­lo­se Kur, denn ge­bra­te­ne Mäu­se schme­cken ge­ra­de so gut wie ge­bra­te­ne Ka­nin­chen.“


  Eine ge­bra­te­ne Maus muß üb­ri­gens au­ßer der Heil­kraft auch noch un­ge­ahn­te Nähr­kraft be­sit­zen, we­nigs­tens nach dem säch­si­schen Kin­der­ver­se:


  
    Die Schnei­der gin­gen zur Her­berg ’naus

    Und hiel­ten dort einen großen Schmaus,

  


  
    
  


  
    Es aßen 999

    Von ei­ner ge­bra­te­nen Maus.

  


  Zahn­weh ku­riert man in Ober­bay­ern durch das Ab­bei­ßen ei­nes Mäu­se­kop­fes.


  Von dem in Deutsch­land über­all be­kann­ten Ver­se, in wel­chem die Kin­der die Maus bit­ten, ih­nen statt des ver­lo­re­nen knö­cher­nen Zah­nes einen ei­ser­nen, sil­ber­nen oder gol­de­nen zu ge­ben, gibt es in Sach­sen fol­gen­de Va­ri­an­te:


  
    „Feu­er, hier bring ich dir an bei­nern Zahn,

    Mach mir wie­der an ei­sern dran“,

  


  wel­che in­so­fern in­ter­essant ist, als hier der Wunsch di­rekt an das Feu­er und nicht an das Sinn­bild des­sel­ben, die ge­wit­ter­dar­stel­len­de Maus, ge­rich­tet ist.


  Die in­dia­ni­schen Scha­ma­nen in Nord­ka­li­for­ni­en be­die­nen sich der Mäu­se als Zau­ber­mit­tel, um an­de­ren zu scha­den.


  Im Staa­te Ge­or­gia sind fol­gen­de aber­gläu­bi­sche An­sich­ten über die Maus all­ge­mein be­kannt:


  Wer eine Maus tö­tet, des­sen Klei­der wer­den von ih­ren Ge­fähr­tin­nen zer­nagt; wer eine tot­schießt, des­sen Haus wird der­art von Mäu­sen heim­ge­sucht, daß er es ver­las­sen muß. Wenn dir eine Maus ein Loch in das Kleid frißt, darfst du es nicht fli­cken, um sie­ben­jäh­ri­ges Un­glück fern zu hal­ten; höchs­tens darfst du einen vier­e­cki­gen Lap­pen dar­auf nä­hen. Fin­dest du in der Nähe dei­nes Hau­ses eine Schlan­ge, so töte und ver­bren­ne sie, als­dann wird sich kei­ne Maus in dei­ne Woh­nung wa­gen.


  Die Maus ge­hört auch zu den dank­ba­ren Tie­ren, die eine Wohl­tat nicht ver­ges­sen. Vor lan­gen Jah­ren, so heißt es in Grimms deut­schen Sa­gen, ging ein ar­mer Krä­mer durch den Böh­mer­wald gen Rei­chenau. Er war müd ge­wor­den und setz­te sich, ein Stück­chen Brot zu ver­zeh­ren, das ein­zi­ge, was er für den Hun­ger hat­te. Wäh­rend er aß, sah er zu sei­nen Fü­ßen ein Mäus­chen her­um­krie­chen, das sich end­lich vor ihn hin­setz­te und ihn an­schau­te, als er­war­te es et­was. Gut­mü­tig warf er ihm ei­ni­ge Bröck­lein von sei­nem Brot hin, so not es ihm sel­ber tat, die es auch gleich we­g­nag­te. Dann gab er ihm, so lan­ge er noch et­was hat­te, im­mer sein klei­nes Teil, so­daß sie or­dent­lich zu­sam­men Mahl­zeit hiel­ten. Nun stand der Krä­mer auf, einen Trunk Was­ser an ei­ner na­hen Quel­le zu tun; als er wie­der zu­rück­kam, sie­he, da lag ein Gold­stück auf der Erde, und eben kam die Maus mit ei­nem zwei­ten, leg­te es da­bei und lief fort, das drit­te zu ho­len. Der Krä­mer ging nach und sah, wie sie in ein Loch lief und dar­aus das Gold her­vor­brach­te. Da nahm er sei­nen Stock, öff­ne­te den Bo­den und fand einen großen Schatz von lau­ter al­ten Gold­stücken. Er hob ihn her­aus und sah sich dann nach dem Mäus­lein um, aber das war ver­schwun­den. Nun trug er voll Freu­de das Gold nach Rei­chenau, teil­te es halb un­ter die Ar­men und ließ von der an­dern Hälf­te eine Kir­che da­selbst bau­en. Die­se Ge­schich­te ward zum ewi­gen An­den­ken in Stein ge­hau­en und ist noch am heu­ti­gen Tage in der Drei­fal­tig­keits­kir­che zu Rei­chenau in Böh­men zu se­hen.


  Von ei­ner dank­ba­ren Maus be­rich­tet fol­gen­des, hier et­was ge­kürz­te Mär­chen[86] der Hai­das-In­dia­ner in Bri­tisch-Co­lum­bia:


  Vor lan­gen Jah­ren wohn­te auf Maud Is­land mit sei­ner al­ten Groß­mut­ter ein Kna­be, der so schwach und krank war, daß er we­der auf­recht ste­hen noch ge­hen konn­te.


  Ei­nes Ta­ges bat er die Groß­mut­ter, sie sol­le ihn doch in ein Ka­noe am Ufer tra­gen. Nach­dem das ge­sche­hen und er eine Zeit­lang in dem Boo­te ge­ses­sen hat­te, fühl­te er sich auf ein­mal so ge­kräf­tigt und ge­sund, wie ein an­de­rer Kna­be; er konn­te schwim­men, ja­gen und auch sein Schiff­lein steu­ern. Nun sah er auf sei­ner Wan­der­schaft in der Nähe des Ufers eine Ge­stalt, die ein Mann zu sein schi­en, in Wirk­lich­keit aber ein Baum­stum­pen war, wes­halb er sei­nes Weges wei­ter schritt. Doch da hör­te er plötz­lich eine Stim­me: „Gehe nicht fort, neh­me mich weg!“ Er dreh­te sich um und er­blick­te einen ver­zau­ber­ten Mann. Als der Jüng­ling sei­nen Wunsch er­füllt hat­te, er­zähl­te die­ser, er habe sich frü­her mit den Cow­gans[87], den schö­nen Wald­nym­phen, al­le­rei Frei­hei­ten er­laubt und sei, nach­dem sie sei­ner über­drüs­sig wa­ren, in einen Baum­stum­pen ver­wan­delt wor­den, der nur dann sei­ne ur­sprüng­li­che Ge­stalt wie­der er­hal­te, wenn ihn ein jun­ger Mann, wel­cher bei sei­ner Groß­mut­ter woh­ne, er­lö­se. Au­ßer­dem teil­te er ihm mit, daß die Kö­ni­gin der Nym­phen von sel­te­ner Schön­heit sei und in ei­nem glän­zen­den Pa­last woh­ne. Wenn er sie auf­su­chen wol­le, müs­se er so lan­ge wan­dern, bis er eine lah­me Maus er­bli­cke, die auf einen großen Baum­stamm klet­tern wol­le, und wenn er sie gut be­hand­le, wür­de sie ihm schon sa­gen, wo die Kö­ni­gin zu fin­den sei.


  Der Jüng­ling folg­te die­sem Rate und ging für­baß. Bald er­blick­te er die be­sag­te Maus, die einen Baum zu er­klim­men such­te, aber stets her­ab­fiel. Nach­dem er ihr da­bei mehr­mals ver­geb­lich ge­hol­fen hat­te, sprach sie: „Du bist ein gu­ter Mann, ein an­de­rer wür­de mich ver­jagt oder ge­tö­tet ha­ben. Ich habe mich nur des­halb lahm ge­stellt, um dei­nen wah­ren Cha­rak­ter aus­zu­fin­den. Du heißt Se­an­na gan Nun­cus und wün­schest die Kö­ni­gin der Cow­gans zu se­hen. Dei­ne zehn Brü­der wünsch­ten das­sel­be, aber sie wa­ren böse und woll­ten mich tö­ten, und sol­che Men­schen wer­den, ohne ihre Be­kannt­schaft ge­macht zu ha­ben, auf ewig spur­los ver­schwin­den. Fol­ge mir nun!“


  Dies ließ sich der jun­ge Mann nicht zwei­mal sa­gen, und bald be­fan­den sich bei­de in dem in ei­nem un­be­schreib­lich lieb­li­chen Lan­de ge­le­ge­nen Pa­las­te. Die Maus stell­te ih­rer Kö­ni­gin den un­er­war­te­ten Gast vor und er­zähl­te ihr auch, wie gut er ge­gen sie ge­we­sen sei. Er wur­de äu­ßerst freund­lich auf­ge­nom­men; auch wur­de er ge­be­ten, so oft wie er wol­le sei­nen Be­such zu er­neu­ern, die lah­me Maus wer­de ihm stets den rech­ten Weg zei­gen. Nie­mand weiß, wie lan­ge er bei der Kö­ni­gin blieb.


  Aus der ägyp­ti­schen Ge­schich­te ist uns durch He­ro­dot eine ret­ten­de Tat der Mäu­se be­kannt ge­wor­den. Der­sel­be er­zählt, der Kö­nig Sethon habe die Kriegs­leu­te ver­ach­tet und be­drückt. Dar­um woll­ten sie zum Krie­ge ge­gen Sa­na­cha­ri­dos, den Kö­nig der Ara­ber und As­sy­rer, nicht fol­gen. Rat- und hilf­los, wie er war, klagt er im Tem­pel dem Bild sei­nes Got­tes sei­ne Not. Die­ser er­scheint ihm im Traum und spricht ihm Mut ein; denn es soll­ten ihm Hel­fer zu­ge­schickt wer­den. Als er nun mit ei­ner Schar Frei­wil­li­ger bei Pe­lu­si­um in ei­nem La­ger liegt, zog ge­gen die ein­rücken­den Fein­de bei Nacht ein Heer Feld­mäu­se, wel­che ihre Kö­cher und Bo­gen, wie auch die Schildrie­men zer­fra­ßen, so­daß sie am fol­gen­den Tage un­be­wehrt ent­flo­hen und vie­le Leu­te ein­büß­ten. Noch jetzt, setzt He­ro­dot hin­zu, steht die­ser Kö­nig in Stein ge­hau­en im Tem­pel des Vul­kan, hält in der Hand eine Maus und sagt durch eine Schrift: Wer mich an­sieht, der sei got­tes­fürch­tig![88]


  Mäu­se als Ra­che­geis­ter ken­nen wir aus der grau­si­gen Sage, die sich an den Mäu­se­turm bei Bin­gen knüpft. Die Mäu­se, wel­che den Kir­chen­fürs­ten Hat­to ver­folg­ten, wa­ren die See­len der Men­schen, die durch sei­ne Un­barm­her­zig­keit elend hat­ten um­kom­men müs­sen. We­ni­ger be­kannt ist, daß die­sel­be Sage auch in der Ost­mark vor­kommt: sie knüpft sich an einen Turm an, der bei Krusch­witz im Go­plo­see steht. Der Fürst Po­piel II. von Po­len führ­te ein las­ter­haf­tes Le­ben. Auf An­ra­ten sei­ner Ge­mah­lin lud er sei­ne Ohei­me, die ihn auf bes­se­re Wege zu brin­gen such­ten, zu ei­nem Mah­le, wo­bei er ih­nen den Gift­be­cher reich­te. Al­lein aus ih­ren Lei­chen, die er in einen Win­kel der Hof­burg hat­te wer­fen las­sen, er­zeug­ten sich Mäu­se, die den Fürs­ten auf Schritt und Tritt ver­folg­ten. In sei­ner Not bau­te er mit­ten in die wo­gen­de Flut des Go­plo­sees einen fes­ten Turm aus Stein. Hier wur­de er mit sei­ner Fa­mi­lie von den nach­fol­gen­den Mäu­sen völ­lig auf­ge­fres­sen.


  Von dem Mäu­se­tei­che in Bres­lau er­zählt man sich selt­sa­me Din­ge. So soll sich das Was­ser des­sel­ben al­le­mal rot fär­ben, wenn der Stadt ein Un­glück be­vor­steht: eben­so wur­de auch eine Lei­che über dem Was­ser schwe­bend ge­se­hen. Die Sage be­rich­tet dar­über, daß zur Zeit ei­ner großen Hun­gers­not die gläu­bi­gen Chris­ten sich an den dor­ti­gen Bi­schof wand­ten mit der Bit­te um Un­ter­stüt­zung mit Le­bens­mit­teln. Die­ser woll­te aber hier­von nichts wis­sen und sag­te den Fle­hen­den, daß es in Bres­lau noch ge­nug Mäu­se und Rat­ten gebe, die für die Sün­der noch viel zu gut sei­en. Die­se Ver­höhn­ten gin­gen zwar ih­rer Wege, aber den bö­sen Bi­schof er­eil­te bald sei­ne Stra­fe. Der­sel­be wur­de in der fol­gen­den Nacht von Mäu­sen und Rat­ten zer­nagt. An je­ner Stel­le, wo die bi­schöf­li­che Re­si­denz ge­stan­den hat­te, be­fin­det sich heu­te der Mäu­se­teich.[89]


  Ein ge­wis­ses Rechts­ge­fühl läßt sich der Maus nicht ab­spre­chen. Sie zer­nagt die Fes­seln ih­rer ge­fan­ge­nen Wohl­tä­ter und hilft auch dem Mäd­chen, von dem sie ge­füt­tert wur­de, bei der Ar­beit.


  Daß die Kin­der eine ge­wis­se Vor­lie­be für die Maus ha­ben, zeigt das fol­gen­de eng­li­sche Lied­chen:


  
    Pret­ty John Watts,

    We are troub­led with rats.

    Will you drive them out of the hou­se?

    We have mice, too, in plen­ty,

    That feast in the pan­try;

    But let them stay,

    And nib­ble away:

    What harm in a litt­le brown mou­se?

  


  Daß die Maus leicht zu be­tö­ren ist, zeigt der ru­mä­ni­sche Dich­ter Al­vé­san­dres­cu in fol­gen­der Fa­bel:


  
    War ein­mal eine Maus von ad­li­gem Ge­schlecht, Na­ton

    Ge­nannt, er­zo­gen bei Boul­li­on in Pen­si­on.

    Sie leb­te drauf für sich nach ei­nem no­blen Plan,

    Fern von der Stadt in ei­nem al­ten Par­me­san.

    Da trifft sie ei­nes Tags den Herrn von Kat­zen­klar,

    Den Ka­ter, der der Ab­gott al­ler Kat­zen war.

    Kaum sieht er ihn, so macht sich Herr Na­ton – wer zwei­felt dran? –

    Be­reit, das Fer­sen­geld zu zah­len, was er kann,

    Da ruft ganz sitt­sam ihm, in­dem er tief zur Erde blickt,

    Mit ei­ner Heuch­ler­mi­ne und den Kopf ge­bückt

    Der Ka­ter zu: Was lau­fen Sie, mein Herr, denn so ge­schwind?

    Was fürch­ten Sie von mir? Jag’ ich Sie in die Flucht?

    Der Mäu­se Bes­tes nur hab’ ich seit lan­ger Zeit ge­sucht,

  


  
    
  


  
    Und Gott ist Zeu­ge, wie un­end­lich teu­er Sie mir sind.

    Ich weiß, wie viel die Brü­der an den Mäu­sen oft ver­übt,

    Und die­se ha­ben recht, wenn ihr Be­neh­men sie be­trübt.

    Al­lein mir tun Sie un­recht, Herr! Ich kam, sie zu be­schüt­zen

    Vor ih­nen. Ist’s ge­fäl­lig, mei­nen Bei­stand zu be­nüt­zen?

    Ich esse kei­nen Bis­sen Fleisch; ja, so es Gott ge­fällt,

    Werd ich ein Mönch in kur­z­er Zeit und schei­de von der Welt.

    Wie schön war das ge­sagt. Herr Na­ton, ganz be­kehrt,

    Weil er bei Gott und al­len Heil’gen schwört,

    Bat ihm sein Un­recht ab und lud ihn ein,

    Des gan­zen Mäu­se­vol­kes Freund zu sein.

    Von Loch zu Lo­che führt er ihn und stellt ihn vor

    Als einen Freund, der ihr gut Glück für sie er­kor.

    Wie ju­bel­ten sie alle auf! Wie freu­ten sie

    Sich. – Mäu­se schlie­ßen gern nach der Phy­sio­gno­mie,

    Und in des Frem­den Mie­nen war – man muß ge­stehn –

    Kein ein­zi­ger, ver­dächt’ger Zug zu sehn.

    Doch ei­nes Ta­ges, als sie ga­ben einen Ball,

    Bot man ihm Pö­kel­zun­ge an und Kasch­ka­wall.

    „Ich fas­te heut“, sprach er, „und darf der­glei­chen nicht ge­nie­ßen,

    Doch wünscht’ ich, mei­ne Freun­de an mein Herz zu schlie­ßen.“

    Was wars für ein Um­ar­men! Welch ein Küs­sen!

         Wem er die Lip­pen reicht,

         Der ist im Nu er­bleicht.

    Kaum wur­den drei dem Tode durch die Flucht ent­ris­sen. –

         Der Ka­ter, der so sanft und mild,

         Er ist – des Heuch­lers Bild.

    

              (Ue­ber­setzt von Schul­ler.)

  


  Die Feind­schaft zwi­schen Maus und Kat­ze und die Ue­ber­lis­tung der ers­te­ren durch die letz­te­re bil­det das The­ma zahl­rei­cher volks­tüm­li­cher Lie­der, wo­von hier nur das fol­gen­de mit­ge­teilt sei:


  
    ’s war mal ’ne Kat­zen­kö­ni­gin,

         Ja, ja!

  


  
    
  


  
    Die heg­te ed­len Kat­zen­sinn,

         Ja, ja!

    Ver­stand gar wohl zu mau­sen,

    Liebt’ kö­nig­lich zu schmau­sen,

         Ja, ja! Kat­zen­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

    

    Die hatt’ ’nen schnee­wei­ßen Leib,

         Ja, ja!

    So schlank, so zart, die Hän­de so weich,

         Ja, ja!

    Die Au­gen wie Kar­fun­keln,

    Sie leuch­te­ten im Dun­keln,

         Ja, ja! – Kat­zen­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

    

    Ein Edel­maus­jüng­ling leb­te zur Zeit,

         Ja, ja!

    Der sah die Kö­ni­gin wohl von weit,

         Ja, ja!

    ’ne ehr­li­che Haut von Mäus­chen,

    Der kroch aus sei­nem Häus­chen,

         Ja, ja! Mäu­se­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

    

    Der sprach: In mei­nem Le­ben nicht,

         Ja, ja!

    Hab’ ich ge­se­hen so sü­ßes Ge­sicht,

         Ja, ja!

    Die muß auch Mäus­chen mei­nen,[90]

    Sie tut so fromm er­schei­nen,

         Ja, ja! Mäu­se­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

    

    Die Maus: Willst du mein Schätz­chen sein?

         Ja, ja!

    Die Katz: Ich will dich spre­chen al­lein,

         Ja, ja!

    Heut will ich bei dir schla­fen –

  


  
    
  


  
    Heut sollst du bei mir schla­fen –

         Ja, ja! Mäu­se­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

    

    Der Maus, der fehl­te nicht die Stund’,

         Ja, ja!

    Die Katz’, die lach­te den Bauch sich rund,

         Ja, ja!

    Dem Schatz, den ich er­ko­ren,

    Dem zieh’ ich’s Fell über die Oh­ren,

         Ja, ja! Kat­zen­na­tur!

    Schla­fe, mein Mäus­chen, schla­fe du nur!

  


  Wes­halb die Feld­maus so klein ist, er­klä­ren sich die nord­ame­ri­ka­ni­schen In­dia­ner auf fol­gen­de Wei­se;


  Zur Zeit, da es noch kei­ne großen Men­schen und kei­ne wirk­li­chen Häu­ser auf der Welt gab, leb­te ein klei­ner Mann und eine klei­ne Frau in ei­ner win­zi­gen Hüt­te am Ufer ei­nes großen Flus­ses. Es wa­ren dies die ein­zi­gen Men­schen, die es da­mals gab, und sie wa­ren nicht grö­ßer als ein Fin­ger. Eine ein­zi­ge Bee­re ge­nüg­te, ih­ren Hun­ger zu stil­len.


  Die Frau mach­te dem Man­ne aus ei­nem Gras­hal­me Pfeil und Bo­gen, da­mit er die Heim­chen und Heu­schre­cken schie­ßen konn­te. Aus der Haut ei­nes Ko­li­bris ver­fer­tig­te sie ihm einen Jagd­rock und faß­te ihn mit Mu­scheln und glän­zen­den Sand­kör­nern ein.


  Als er ei­nes Ta­ges auf der Jagd war und sich sei­nen be­schwer­li­chen Weg durch ho­hes Gras ge­bahnt hat­te, leg­te er sich un­ter ein Klee­blatt und schlief ein, und zwar so fest, daß ihn der Don­ner ei­nes schwe­ren Ge­wit­ters nicht auf­weck­te. Die hei­ße Son­ne un­ter­brach je­doch bald sei­nen Schlaf, und als er er­wach­te, be­merk­te er, daß sein Jagd­rock ver­sengt und stück­wei­se von sei­nem Kör­per ge­fal­len war. „Das ist dei­ne Schuld“, rief er und ball­te die Faust ge­gen die Son­ne, „da­für wer­de ich dich vom Him­mel zer­ren.“


  Als er zu Hau­se an­kam und die Frau von sei­nem Un­glück er­fuhr, wein­te sie und sag­te eben­falls, daß die Son­ne nicht län­ger in der Höhe blei­ben dür­fe und daß sie her­un­ter­ge­ris­sen wer­den müs­se. Bei­de floch­ten dar­auf ein lan­ges Grasseil, und da es zu schwer für sie war, um es an die zum Fan­ge der Son­ne am bes­ten ge­eig­ne­te Stel­le zu tra­gen, so ba­ten sie die Feld­maus, die da­mals so groß wie ein Büf­fel war, es für sie zu tun. Die­se, ein sehr ge­fäl­li­ges Tier, nahm das Grasseil auf den Rücken, setz­te die bei­den Mensch­lein auf ihre Oh­ren und mar­schier­te nach dem Wal­de, hin­ter dem die Son­ne am Aben­de un­ter­zu­ge­hen pfleg­te.


  Es war dies eine lan­ge und be­schwer­li­che Rei­se, und man­cher Fluß muß­te durch­schwom­men wer­den. Als sie end­lich am Zie­le an­ge­kom­men wa­ren, klet­ter­te der Mann auf ei­ni­ge Bäu­me und be­fes­tig­te sein Grasseil an die Äste also, daß ein Netz da­durch ent­stand. Und dar­in wur­de die Son­ne auch wirk­lich ge­fan­gen. Doch was ge­sch­ah nun? Bald ge­riet al­les, Gras und Bäu­me, in Brand, und die bei­den Men­schen lie­fen, um ihr Le­ben zu ret­ten, so schnell wie mög­lich nach Hau­se.


  „Willst du die Son­ne nicht be­frei­en?“ frag­ten die Tie­re die Feld­maus. „Du hast schar­fe Zäh­ne und kannst das Seil leicht durch­bei­ßen.“


  Und die gute Feld­maus tat es auch, schrumpf­te je­doch in­fol­ge der da­bei aus­ge­stan­de­nen Hit­ze zu ei­nem klei­nen Tie­re zu­sam­men und ist so bis auf den heu­ti­gen Tag ge­blie­ben.[91]


  Fausts Auf­ent­halt auf dem Blocks­ber­ge war nicht nach sei­nem Ge­schma­cke ge­we­sen, und als er schließ­lich auch noch die trau­ri­ge Ge­stalt Gret­chens er­blick­te, die ihm ihr schmach­vol­les Un­glück vor­führ­te, da über­hör­te er die Auf­for­de­rung Me­phi­stos, an ei­ner Thea­ter­vor­stel­lung teil­zu­neh­men. Der Au­gen­blick, von dem er wünsch­te, er möge ver­wei­len, weil er so schön sei, war also noch nicht ge­kom­men, viel­mehr in wei­te, un­be­stimm­te Fer­ne ge­rückt. Doch sein fer­ne­res Schick­sal in­ter­es­siert uns hier nicht.


  Der Blocks­berg ist seit­dem ge­blie­ben, was er nach dem Volks­glau­ben stets war: ein Ver­samm­lungs­platz der He­xen und sons­ti­ger, dem Teu­fel ver­fal­le­nen Geis­ter, de­ren nächt­li­ches, wil­des Trei­ben noch im­mer den Dich­tern, No­vel­lis­ten und Kom­po­nis­ten dank­ba­ren Stoff zur Be­ar­bei­tung lie­fert[92]. Kein Wun­der, daß der Harz seit ge­rau­mer Zeit das Ziel für zahl­rei­che Som­mer- und Win­ter­aus­flüg­ler bil­det. Der „Har­zer Ver­kehrs­bund“ und der „Harz­klub“ las­sen es sich ernst­lich an­ge­le­gen sein, die Schön­hei­ten je­ner Ge­birgs­ge­gend im­mer wei­te­ren Krei­sen zu­gäng­lich zu ma­chen. Der Ver­band der Gast­haus­be­sit­zer gibt in Braun­schweig seit kur­z­em eine Mo­nats­schrift „Der Bro­cken“ zur Un­ter­rich­tung der frem­den Gäs­te her­aus, die nicht nur im Som­mer, son­dern auch im Win­ter mas­sen­haft da­hin wan­dern. Seit 1897 wird jähr­lich im Ja­nu­ar an ver­schie­de­nen Stel­len des Har­zes ein Win­ter­fest ge­fei­ert, bei dem der mit Ruck­sack, Pelz­müt­ze und Schnee­bril­le aus­ge­rüs­te­te Ski­läu­fer gleich­sam wie ein Vo­gel über die schnee­be­deck­ten Ber­ge fliegt und die lus­ti­gen Rod­ler männ­li­chen und weib­li­chen Ge­schlechts auf ih­ren Schlit­ten mit Blit­zes­schnel­le die sanf­ten Ab­hän­ge her­un­ter ei­len.


  Das jähr­li­che Wal­pur­gis­fest, ge­fei­ert von an­mu­ti­gen Bro­cken­hexe­lein und mun­te­ren Teu­fels­brü­dern, fin­det in der ers­ten Mai­nacht statt. Nach dem Fest­mah­le mar­schie­ren die Gäs­te un­ter Vor­tritt ei­nes Mu­sik­chors nach der Teu­fels­kan­zel, wo der Haupt­dia­bo­lus eine lau­ni­ge, ge­reim­te Rede hält, in der er die Ge­scheh­nis­se des ver­flos­se­nen Jah­res be­spöt­telt und be­kri­telt und den Be­weis zu lie­fern sucht, daß we­der Teu­fel noch He­xen aus­ge­stor­ben sind, son­dern noch im­mer ihr We­sen trei­ben, wenn auch auf ver­fei­ner­te Wei­se. Aus ei­ner im Mai 1903 ge­hal­te­nen und von Hein­rich Hei­ne­mann aus Braun­schweig „im sa­ta­ni­schen Tone“ vor­ge­tra­ge­nen Teu­fel­spre­digt will ich hier ei­ni­ge Ver­se mit­tei­len und da­mit mein Buch be­schlie­ßen.


  
    Seid mir ge­grüßt an mei­nes Thro­nes Stu­fen

    Ihr ed­len Rit­ter von den Pfer­de­hu­fen!

  


  
    
  


  
    Wie freu’ ich mich, daß ich hier auf der Höh

    So zahl­reich Euch um mich ver­sam­melt seh’.

    Und nicht blos Teu­fel, alte Blocks­berg­fe­x­en …

    Ich seh’ die schön’re Hälf­te auch – die He­xen.

    Es ist Wal­pur­gis heut. Da kommt Ihr gern

    Zum Hof­ge­la­ge Eu­res gnäd’gen Herrn;

    Ihr wißt, der Sa­tan, ich, das alte Fer­kel,

    Halt’ heu­te Nacht hier oben Cer­cle. –

    

    Was wollt Ihr nun? Denn so von un­ge­fähr

    Kommt ja doch kei­ner von Euch zu mir her.

    Ihr hü­tet Euch, in sol­cher kal­ten Nacht,

    Die je­der sonst im Bet­te zu­ge­bracht,

    Auf Eu­ren Be­sen lang­sam fort­zu­hol­pern

    Und über Ast und Fels­ge­stein zu stol­pern;

    Dazu ist Euch der Weg viel zu be­schwer­lich

    Und das ge­wohn­te La­ger nicht ent­behr­lich.

    Wenn Ihr so Stun­den wan­dert durch den Dreck,

    Dann habt Ihr einen ganz be­stimm­ten Zweck.

    

    Was wollt Ihr, frag ich, hier bei Mon­den­schein?

    Ver­langt Ihr fri­sche Sal­ben, Ar­ze­nei’n,

    Die Men­schen un­ten da­mit zu ku­rie­ren

    So lan­ge, bis sie end­lich dran kre­pie­ren?

    Da­von seht ab. Die Zeit ist nun vor­über …

    Denn jetzt be­sor­gen das die Ae­rz­te lie­ber.

    Im Mit­tel­al­ter konn­te man Euch brau­chen,

    Und Euch da­für die Kno­chen noch ver­stau­chen.

    Heut ma­chen all’ der­glei­chen die Dok­to­ren …

    Und ha­ben noch kein Glied da­bei ver­lo­ren.

    Wenn Euch mal frü­her eine Kur miß­ra­ten,

    Ihr wur­det ein­fach auf dem Rost ge­bra­ten.

    Heut ge­ben Ae­rz­te manch­mal Gift zu sau­fen,

    Und kom­men doch nicht auf den Schei­ter­hau­fen.

    ’s ist mensch­li­cher ge­wor­den in der Welt,

    Das ist es, was uns Teu­feln nicht ge­fällt,

    Man nennt’s noch gar Zi­vi­li­sa­ti­on …

    Hör’ ich das blö­de Wort, dann juckt’s mich schon.

    

    Was aber treibt Euch sonst wohl zu mir her?

    Ist Nä­he­res zu wis­sen Eu’r Be­gehr,

  


  
    
  


  
    Wie’s in dem Him­mel aus­sieht und der Höl­le?

    Da seid Ihr gra­de an der rech­ten Quel­le.

    

    Im Him­mel geht’s noch den ge­wohn­ten Gang –

    Mir wird mit­un­ter schon die Zeit zu lang.

    Der Alte will noch im­mer tri­um­phie­ren,

    Und auch, wie ehe­dem, das Szep­ter füh­ren;

    Ich kann ihn im­mer noch nicht über­zeu­gen,

    Daß mei­ne Ak­ti­en bei den Men­schen stei­gen.

    Doch gibt er zu, daß ich in letz­ter Zeit

    An Macht ge­won­nen habe weit und breit.

    Drum sieht er mich auch nicht mehr spöt­tisch an …

    Er hat ge­merkt, am Teu­fel ist was dran,

    Daß er im Men­schen­volk sich arg ge­irrt,

    Ge­steht er sel­ber ein – so schwer ’s ihm wird.

    Und gab mir zu von die­sen Men­schen­hor­den,

    Sie wä­ren all­ge­mach zu klug ge­wor­den.

    Er scheu­te nicht, es un­ver­schämt zu nen­nen,

    Daß man­che ihn per­sön­lich wol­len ken­nen …

    Und an­de­re sich nicht mal mehr be­que­men,

    Den Hut re­spekt­voll vor ihm ab­zu­neh­men.

    Sie möch­ten ihm so dreist die Hän­de rei­chen,

    Als wär’ er völ­lig ei­ner ih­res­glei­chen.

    Ein je­der Schuft, der Sün­de auf sich lade,

    Streck’ nur die Arme aus und fän­de Gna­de.

    Wenn ei­ner bete, fänd’ er stets Ge­hör –

    Der Herr war gut … das paßt ihm nun nicht mehr.

    Kurz­um, er ist ge­willt, sich auf­zu­raf­fen,

    Und and­re Men­schen­kin­der zu er­schaf­fen.

    Mir ist es recht – ich bin ihm im­mer über …

    Doch seid so gut und re­det noch nicht drü­ber. – –

    

    Was soll ich von der Höl­le nun Euch sa­gen?

    Da geht es bunt zu – kaum noch zu er­tra­gen.

    ’s ist al­les über­füllt – ein wah­res Grau­en!

    Kein Platz mehr da – wir müs­sen nächs­tens bau­en,

    Da seht Ihr alle Stän­de im Ge­drän­ge,

    Und täg­lich mehr – der Raum ist viel zu enge.

    Ich sor­ge für Lo­gis vor al­len Din­gen –

    Man muß doch sei­ne Freun­de un­ter­brin­gen.

  


  
    
  


  
    Die sich letzthin dort einen Sitz er­ko­ren,

    Das wa­ren meis­ten­teils Bank­di­rek­to­ren.

    

    Doch ha­ben un­ter un­sern an­dern Kun­den

    Auch ein’ge Ad­vo­ka­ten Platz ge­fun­den.

    So­gar von Theo­lo­gen spricht man schon …

    Ein fet­ter Bis­sen für ’nen Höl­len­sohn.

    Viel kehr ich mich an die Ge­sell­schaft nicht;

    Zur An­kunft grüß’ ich … das ist mei­ne Pflicht.

    Ich hal­te dem Ge­sin­del kei­ne Pre­digt –

    Hab’ ich es drin, ist mein Ge­schäft er­le­digt. – –

    

    Euch jun­gen Teu­feln nun, die Ihr noch frei,

    Euch gönn’ ich heu­te jede Teu­fe­lei.

    Seht ihr ’ne Hexe, die Euch wohl­ge­fällt,

    So trach­tet, daß sie sich Euch zu­ge­sellt.

    Be­weist Ihr, wie ein wohl­er­zo­gner Mann,

    Daß auch der Teu­fel mensch­lich füh­len kann.

    Und wenn dann über’s Jahr hier auf dem Bro­cken

    Euch mei­ne Un­ken­ru­fe wie­der lo­cken,

    Be­kennt mir Arm in Arm vor dem Al­tar …

    Daß sie für Euch die richt’ge Hexe war. – –

    

    Ihr an­dern aber, die Ihr auf­ge­stie­gen,

    Ihr dürft nach Teu­fels Art Euch hier ver­gnü­gen.

    Wal­pur­gis, heut dem Him­mel ab­ge­raubt,

    Uns nächt­lich jede Schä­ke­rei er­laubt.

    Für jetzt seid ins­ge­samt Ihr ein­ge­la­den,

    Euch kräf­tig in dem He­xen­trank zu ba­den.

    Auf! Seid nicht ban­ge, daß zu toll Ihr’s treibt …

    Der ist kein Teu­fel, der heut nüch­tern bleibt! – –

  

  


  
    
      	↑ Fe­mi­na ist nach je­nen ge­lehr­ten Her­ren aus fe (Glau­be) und mina (we­ni­ger) zu­sam­men­ge­setzt.


      	
        ↑ Im Jah­re 1566 brach un­ter den 70 Kin­dern des Wai­sen­hau­ses zu Ams­ter­dam die Be­ses­sen­heit aus; die Kin­der hüpf­ten an den Wän­den em­por, ver­zerr­ten die Ge­sich­ter, re­de­ten in frem­den Zun­gen, klet­ter­ten auf Tür­me und san­gen be­stän­dig:

        
          „Wir wol­len von hin­nen nicht ge­hen,

          Bis wir Ba­me­tin in Feu­er se­hen“.

        


        Die un­glück­li­che Frau die­ses Na­mens wur­de nun wirk­lich als Hexe hin­ge­rich­tet.

      


      	↑ I. A. Heyl, Volks­sa­gen, Ge­bräu­che und Mei­nun­gen aus Ty­rol. Bri­xen 1897.


      	↑ Eine Art Ulme, an­gel­säch­sisch wice.


      	↑ Jour­nal of Ame­ri­can Folk­lo­re, Vol. VII.


      	↑ Schon Plut­arch, Lu­ki­an, Ju­ve­nal, Ho­raz usw. kann­ten eine sol­che.


      	↑ Ein recht poe­ti­scher Wal­pur­gis­ge­brauch war frü­her in ganz West­fa­len und am Nie­der­rhein gang und gäbe: das „Käl­ber­quie­ken“ oder die Rin­der­tau­fe. Wäh­rend der Däm­me­rung des ers­ten Mai­mor­gens ging der Dorf­hir­te nach ei­nem Ber­ge oder Hü­gel in der Nach­bar­schaft und war­te­te hier das Er­schei­nen der Son­ne ab. Je­ner Zweig ei­nes Vo­gel­beer­bau­mes nun, der zu­erst von den Strah­len der auf­tau­chen­den Ta­ges­göt­tin ge­küßt wur­de, muß­te mit ei­nem ein­zi­gen schar­fen Schnit­te ab­ge­trennt wer­den. Mit dem Aste be­gab der Hir­te sich nach je­nem Ge­höf­te, wo ein jäh­ri­ges Rind stand, und schlug die­ses mit­ten auf dem Hofe und um­ge­ben von al­len Haus­ge­nos­sen drei­mal auf Kreuz und Hüf­ten, da­bei in kunst­lo­sen Rei­men den Wunsch aus­spre­chend, daß, so wie der Saft in die Bäu­me stei­ge, auch bei der Kuh die Milch in das Eu­ter stei­gen möge; dar­auf be­rühr­te der Hir­te das Eu­ter mit sei­ner Ger­te und gab dem Tie­re da­mit sei­nen zu­künf­ti­gen Na­men. Die Bäue­rin aber zeigt sich er­kennt­lich durch eine mehr oder min­der rei­che Gabe an Ei­ern, die sie dem Hir­ten ver­ab­reicht. Die Scha­len der­sel­ben je­doch wer­den den Tag dar­auf nebst But­ter­blu­men und bun­ten Bän­dern an die Spit­ze des Vo­gel­beerzwei­ges be­fes­tigt und letz­te­rer, zur Ab­hal­tung al­les Un­hei­les, über der Stall­tü­re auf­ge­hängt. Die­ser hüb­sche Brauch kommt heu­te nur noch in ei­ni­gen Tei­len der Graf­schaft Mark vor.


      	↑ Liv­län­di­sches Sa­gen­buch. Re­val 1897.


      	↑ Das Zaum­zeug zum He­xen­ritt wird fol­gen­der­ma­ßen her­ge­stellt: man gräbt einen kürz­lich be­gra­be­nen Men­schen aus und zieht ihm die Rücken­haut ab, dar­aus macht man den Zaum. Das Kopf­ge­schirr be­rei­tet man aus der Kopf­haut des To­ten, das Mund­stück aus dem Zun­gen­bein und die Stan­ge aus dem Hüft­kno­chen. Ein Zau­ber wird dar­über ge­spro­chen und das Zaum­zeug ist fer­tig. Man kann es nun ei­nem Men­schen oder Tier, Stock oder Stein an­le­gen und sich dann auf­set­zen, so geht der Ritt blitz­schnell vor sich, zu wel­chem Ort man will.


      	↑ J. Ar­na­son, Is­län­di­sche Volks­sa­gen. Über­setzt von W. Leh­mann-Filchés. Ber­lin 1899.


      	↑ A. Haas, Rü­gen­sche Sa­gen und Mär­chen. Greifs­wald 1891.


      	↑ A. Heyl, Volks­sa­gen aus Ti­rol. Bri­xen 1894.


      	↑ C. John­son, What they say in New Eng­land. Bo­ston 1896.


      	↑ Der Teu­fel hat ein Buch mit dem Ver­zeich­nis der Na­men al­ler He­xen. Dies sah einst ein Ty­ro­ler Geist­li­cher zu­fäl­lig und schrieb schnell den Na­men Jesu hin­ein. Als dies der Teu­fel spä­ter sah, dreh­te er ei­ni­gen He­xen aus Är­ger den Hals um.

      Ei­nem He­xer, wie in Ty­rol die Zau­be­rer ge­nannt wer­den, wur­den einst sei­ne Zau­ber­bü­cher durch einen Ge­richts­be­am­ten ins Feu­er ge­wor­fen, doch sie hüpf­ten alle wie­der her­aus.

      Wenn sich die He­xen in ih­rer Ge­fan­gen­schaft ein Stück Erde ver­schaf­fen, so er­hal­ten sie ihre Zau­ber­kraft wie­der und be­frei­en sich. Dies er­in­nert an den Rie­sen An­tä­us, der auch je­des­mal neue Kraft be­kam, so­bald er die Erde be­rühr­te.


      	↑ K. Knortz, Lie­der und Ro­man­zen Alt­eng­lands. Kö­then 1872.


      	↑ P. 45. Le­land, Al­gon­quin Le­gends. Bo­ston 1884.


      	↑ S. 406. Deut­sches Kin­der­lied und Kin­der­spiel. Leip­zig 1897.


      	↑ Ma­rie Schae­ling, Sa­gen und Mär­chen. Ba­sel o. J.


      	↑ Otto Schell, Ber­gi­sche Sa­gen. El­ber­feld 1897.


      	↑ In ei­ni­gen Ge­gen­den Deutsch­lands brau­chen die He­xen bloß einen Stock oder einen ab­ge­schnit­te­nen Kuh­schwanz zu mel­ken und sie ha­ben, je nach­dem sie es wün­schen, Milch oder But­ter.


      	↑ Da­her die Be­zeich­nung elfs­hots.


      	↑ R. Wül­cker, Ge­schich­te der eng­li­schen Li­te­ra­tur. Leip­zig 1896. S. 17–18.


      	↑ S. 530


      	
        ↑ Über das Aus­se­hen der He­xen be­rich­tet Hei­ne in sei­nem „Atta Troll“:

        
          „Ob die Alte, die Ura­ka,

          Wirk­lich eine aus­ge­zeich­net

          Große Hexe, wie die Leu­te

          In den Py­renä’n be­haup­ten

          

          Will ich nim­mer­mehr ent­schei­den.

          So viel weiß ich, daß ihr Äuß­res

          Sehr ver­däch­tig. Sehr ver­däch­tig

          Trie­fen ihre ro­ten Au­gen,

          

          Bös und schie­lend ist der Blick;

          Und es heißt, den ar­men Kü­hen,

          Die sie an­blickt, trock­net plötz­lich

          In der Eu­ter alle Milch.

          

          Man ver­si­chert gar, sie habe

          Strei­chelnd mit den dür­ren Hän­den,

          Man­ches fet­te Schwein ge­tö­tet,

          Und so­gar die stärks­ten Och­sen.

          

          Sol­cher­lei Ver­bre­chens wur­de

          Sie zu­wei­len auch ver­klagt

          Bei dem Frie­dens­rich­ter. Aber

          Die­ser war ein Vol­tai­ria­ner,

          

          Ein mo­der­nes, fla­ches Welt­kind,

          Ohne Tief­sinn, ohne Glau­ben

          Und die Klä­ger wur­den skep­tisch,

          Fast ver­höh­nend ab­ge­wie­sen.“

        

      


      	↑ H. C. Lea, Su­pers­ti­ti­on and For­ce. Phil­adel­phia 1878.


      	↑ Pp. 177–78 vol. I, W. A. Clou­ston, Po­pu­lar Ta­les and Fic­ti­ons. Lon­don 1887.


      	↑ S. 493 und 496, Band 3, J. Schei­ble. „Das Klos­ter“.


      	↑ C. W. Upham, Sa­lem Wit­ch­craft; with an ac­count of Sa­lem vil­la­ge, and a his­to­ry of opi­ni­ons on wit­ch­craft and kin­dred sub­jects. 2 vols. Bo­ston 1867. – Eine Bio­gra­phie Uphams ver­öf­fent­lich­te G. E. El­lis in den „Pro­cee­dings of the Massa­chu­setts his­to­ri­cal so­cie­ty“ (De­zem­ber 1876). – Eine ziem­lich aus­führ­li­che Dar­stel­lung der ame­ri­ka­ni­schen He­xen­pro­zes­se be­fin­det sich in mei­nem Bu­che „Kul­tur­his­to­ri­sches aus dem Dol­lar­lan­de“, Ba­sel 1892.


      	↑ Pp. 259–60. S. A. Dra­ke, A Book of New Eng­land Le­gends. Bo­ston 1894.


      	↑ P. 137 Dra­ke.


      	↑ A Daco­ta Eng­lish Dic­tio­na­ry. By St. Riggs. Edi­ted by J. O. Dor­sey. Wa­shing­ton 1890.


      	↑ J. Moo­ney, Ghost-Dance Re­li­gi­on. Wa­shing­ton 1876. Bu­reau of Eth­no­lo­gy.


      	↑ Auch in Ita­li­en le­gen die Leu­te zur Fern­hal­tung der He­xen Senf­sa­men auf die Tür­schwel­le.


      	↑ Eth­no­log. Mit­tei­lun­gen aus Un­garn. 1. Jahr­gang, 2. Heft, wo sich auch der Ori­gi­nal­text be­fin­det.


      	↑ L. A. Fran­ke. Ge­sam­mel­te poe­ti­sche Wer­ke, III.


      	↑ Odys­see, 11. Ge­sang, Vers 153. Der dor­ti­ge Be­richt von der Ha­des­fahrt des Odys­seus soll je­doch nach Er­win Rho­des gründ­li­cher Un­ter­su­chung ein Ein­schieb­sel spä­te­rer Zeit sein.


      	↑ Prof. Sar­tor. Die Spei­sung der To­ten. Jah­res­be­richt über das Schul­jahr 1902–1903 des Gym­na­si­ums zu Dort­mund.


      	↑ Sie­he das Ka­pi­tel „Blut und Aus­satz“ in dem Bu­che „Der mensch­li­che Kör­per in Sage, Brauch und Sprich­wort“ von K. Knortz. Würz­burg, Ver­lag von C. Ka­bitzsch.


      	↑ Park­man, Je­suits in North Ame­ri­ca in the 17th Cen­tu­ry.


      	↑ Rei­sen in Bri­tisch-Guia­na, II.


      	↑ Beecham, As­han­tee and the Gold Coast.


      	↑ Stutt­gart 1899. Von dem hie­ra­ti­schen Tex­te, des­sen Ori­gi­nal sich im bri­ti­schen Mu­se­um be­fin­det (Pa­py­ros D’ Or­bi­ney), ver­öf­fent­lich­te der Deutsch­ame­ri­ka­ner Mol­den­ke in Ne­wyork, einen zu­ver­läs­si­gen Ab­druck.


      	↑ Ich zit­tie­re hier frei nach der eng­li­schen Aus­ga­be.


      	↑ Cas­sel, Sym­bo­lik des Blu­tes. Ber­lin 1882.


      	↑ Ein er­schüt­tern­des Bild ei­ner bra­si­lia­ni­schen Blut­ra­che lie­fert der un­ter dem Deck­na­men „Dran­mo­re“ schrei­ben­de Dich­ter Schmidt in „Ja­nue­rio Ga­reia.“ (Ge­sam­mel­te Dich­tun­gen. Ber­lin 1873.)


      	↑ Bräun­lich, Der neues­te Teu­fels­schwin­del. Leip­zig 1897.


      	↑ Die Ge­schich­te des alt­tes­ta­ment­li­chen Teu­fels, schreibt Hoens­bro­ech, läßt sich auf die Hand­flä­che schrei­ben und je­des un­schul­di­ge Kind darf sie le­sen. Der Teu­fel des päpst­li­chen Chris­ten­tums steht da als Rie­se, nicht Fo­lio­bän­de fas­sen sei­ne Ge­schich­te, und wer sie liest, dem wird die Scham­rö­te ins Ge­sicht ge­trie­ben, ob der maß­lo­sen Un­flä­tig­kei­ten, die sie ent­hält, ver­brieft und be­sie­gelt durch Un­ter­schrift und Sie­gel des Statt­hal­ters Chris­ti.

           Das rö­mi­sche Zen­tral­or­gan der Je­sui­ten, die Ci­vil­ta Ca­to­li­ca, hat im Jah­re 1902 eine Se­rie von Teu­fels­ar­ti­keln ge­bracht, in de­nen von dem Trei­ben ei­nes Tu­ri­ner Fla­schen­teu­fels, ei­nes Gro­schen­teu­fels in Pa­ris und Tu­rin, ei­nes Stein­teu­fels in Pa­ris, ei­nes Haus­ge­rät­teu­fels in St. Pe­ters­burg, ei­nes Klos­ter­teu­fels in Tu­rin usw. höchst dras­ti­sche Ge­schich­ten er­zählt wer­den.

           Pro­fes­sor J. Bautz in Müns­ter hat in den bei­den mit Ge­neh­mi­gung des bi­schöf­li­chen Ori­di­na­ri­ats von Mainz her­aus­ge­ge­be­nen Bü­chern „Die Höl­le“ (Mainz 1882) und „Das Fe­ge­feu­er“ (1883) die denk­bar al­b­erns­ten Teu­fels­er­schei­nun­gen be­rich­tet und die kör­per­li­che Rea­li­tät des bö­sen Geis­tes und sei­ner Höl­le mit al­len Waf­fen sei­ner „Wis­sen­schaft“ ver­tei­digt.

           Der Volks­witz hat den Teu­fel ein­fach mit der Pries­ter­schaft in Ver­bin­dung ge­bracht, so in den Sprich­wör­tern: Was der Teu­fel nicht ma­chen kann, gibt er ei­nem Je­sui­ten in Ver­ding. Kein Pries­ter­rock ist so hei­lig, der Teu­fel schlüpft hin­ein. Läßt man den Teu­fel in die Kir­che, sitzt er si­cher auf der Kan­zel. Wenn der Teu­fel zu alt wird, will er Mönch wer­den. Der Teu­fel er­baut selbst ein Got­tes­haus, wer ihm sei­ne See­le da­für gibt. Der Bes­te in der Not, sag­te der Teu­fel, da ging er zwi­schen zwei Pfaf­fen.


      	↑ Schei­ble, Faust­buch II. – Der pol­ni­sche Faust Twar­dow­ski zwang so­gar den Teu­fel, ein Haus aus Mohn­sa­men mit ei­nem aus Ju­den­bär­ten be­ste­hen­den Dache zu bau­en. Er tat es auch und hol­te ihn auch spä­ter.


      	↑ Die Dra­men der Ro­swi­tha von Gau­ders­heim. Über­setzt und ge­wür­digt von O. Piltz. Uni­ver­sal-Bi­blio­thek.


      	↑ Dies war be­son­ders in Is­land der Fall, wo so­gar die Be­zeich­nung „Zau­be­rer“ als Eh­ren­ti­tel galt. Auch Sae­mun­dur Fro­di (1056–1133), dem be­kannt­lich die äl­te­re Edda zu­ge­schrie­ben wird, der als Pfar­rer zu Oddi im süd­li­chen Is­land wirk­te, stand im Rufe ei­nes mäch­ti­gen Zau­be­rers und lebt als sol­cher in den Sa­gen sei­ner Hei­mat fort. Nur eine der­sel­ben sei hier mit­ge­teilt.

      In al­ter Zeit war drau­ßen in der Welt eine Schu­le, wel­che die schwar­ze Schu­le hieß. Dort lern­ten die Men­schen Zau­ber­küns­te und al­ler­lei alte Weis­heit. Die­se Schu­le war so ein­ge­rich­tet, daß sie in ei­nem fest­ge­bau­ten Erd­hau­se ge­hal­ten wur­de; das­sel­be hat­te kei­ne Fens­ter, und des­we­gen herrsch­te im­mer pech­schwar­ze Fins­ter­nis dar­in. Einen Leh­rer gab es dort nicht, son­dern man lern­te al­les aus Bü­chern, die mit feu­er­ro­ten Buch­sta­ben ge­schrie­ben wa­ren und im Dunklen ge­le­sen wer­den konn­ten. Nie­mals durf­ten die, wel­che dort lern­ten, un­ter frei­en Him­mel hin­aus­ge­hen, noch das Ta­ges­licht se­hen, so lan­ge sie dort weil­ten; sie muß­ten aber drei oder sie­ben Win­ter in der Schu­le blei­ben, be­vor sie aus­ge­lernt hat­ten. Eine graue, zot­ti­ge Hand kam je­den Tag durch die Wand her­ein und reich­te den Schü­lern Spei­se. Das aber be­ding­te sich der­je­ni­ge, der die­se Schu­le hielt, aus, daß je­des Jahr der sein ei­gen wur­de, der von je­nen, wel­che aus der Schu­le ent­las­sen wur­den, zu­letzt hin­aus­ging. Da nun aber alle wuß­ten, daß der Teu­fel die­se Schu­le hielt, so woll­te ein je­der gern ver­mei­den, als der Letz­te hin­aus­zu­ge­hen.

      Einst wa­ren drei Is­län­der in der schwar­zen Schu­le Sae­mun­dur Fro­di, Kal­fur Ar­na­son und Half­dan Eld­jarn­son oder Ei­nars­son, der spä­ter Pfar­rer zu Fell in Slettu­hild wur­de. Sie soll­ten alle auf ein­mal die Schu­le ver­las­sen, und da er­bot sich Sae­mun­dur, zu­letzt hin­aus­zu­ge­hen. Dar­über wa­ren die an­dern sehr froh. Sae­mun­dur warf einen großen Man­tel über, ließ aber die Är­mel lose hän­gen und knöpf­te kei­nen Knopf zu. Um das Schul­haus zu ver­las­sen, muß­te man eine Trep­pe hin­auf. Wie nun Sae­mun­dur auf die Trep­pe kommt, greift der Teu­fel nach sei­nem Man­tel und sagt: „Dich habe ich!“ Da warf Sae­mun­dur den Man­tel ab und lief hin­aus, und der Teu­fel be­hielt nur den Man­tel zu­rück. Die ei­ser­ne Türe aber dröhn­te in ih­ren An­geln und schlug dem Sae­mun­dur so hart an die Fer­sen, daß das Fer­sen­bein be­schä­digt wur­de. Da sag­te er: „Da schlug mir die Türe dicht auf den Fer­sen zu“, und das ist seit­dem sprich­wört­li­che Re­dens­art ge­wor­den. Auf die­se Art ent­kam Sae­mun­dur Fro­di mit sei­nen Ge­nos­sen aus der schwar­zen Schu­le.

      An­de­re sa­gen, als Sae­mun­dur die Trep­pe hin­auf­stieg und an die Aus­gangs­tür der schwar­zen Schu­le trat, habe ihm die Son­ne ent­ge­gen ge­schie­nen und sei­nen Schat­ten auf die Wand ge­wor­fen. Als nun der Teu­fel den Sae­mun­dur neh­men woll­te, sag­te die­ser: „Ich bin nicht der Letz­te. Siehst du nicht den, der hin­ter mir kommt?“ Da griff der Teu­fel nach dem Schat­ten, den er für einen Men­schen hielt; Sae­mun­dur aber schlüpf­te hin­aus, und die Tür schlug ihm auf die Fer­sen zu. Seit je­ner Stun­de aber war Sae­mun­dur stets ohne Schat­ten, denn der Teu­fel gab sei­nen Schat­ten nie wie­der her. (Is­län­di­sche Volks­sa­gen. Aus der Samm­lung von Jon Ar­na­son, über­setzt von Leh­mann-Fil­hes. 1. Band, Ber­lin 1889, Man ver­glei­che mit die­ser Er­zäh­lung das Ge­dicht „Der Teu­fel in Sa­la­man­ca“ von Th. Kör­ner.


      	↑ H. v. Pfis­ter, Sa­gen und Aber­glau­be aus Hes­sen und Nassau. Mar­burg 1885.


      	↑ Knortz, Ir­län­di­sche Mär­chen. Zü­rich 1886.


      	↑ Sachs be­dient sich die­ser Re­dens­art häu­fig. Er meint: Du hast mich zum Bes­ten ge­habt.


      	↑ Roch­holz, Deut­scher Un­s­terb­lich­keits­glau­be.


      	↑ Jon Ar­na­son, Is­län­di­sche Volks­sa­gen. Zwei­te Samm­lung.


      	↑ Ei­ni­ge liv­län­di­sche Mäd­chen woll­ten einst zu­se­hen, wie die Blocks­ber­g­rei­ter sich zu ih­rem nächt­li­chen Rit­te an­schick­ten. Man hat­te sie ge­warnt, ja nicht da­bei zu la­chen, denn sonst wür­den sie plat­zen. Nach­dem je­der der Ab­rei­sen­den schon mit ei­nem Be­senstie­le, Zie­gen­bock usw. ver­se­hen war und schon in den Kes­sel ge­ro­chen hat­te, wo­durch man die Ge­spens­ter­na­tur er­hielt, fehl­te dem Knecht noch ein Reit­pferd. Der Wirt rief ihm zu: „Da in dem Win­kel sitzt eine Maus, nimm die!“ Er nahm die Maus, schwang sich dar­auf und klatsch­te mit der Peit­sche. Dies kam dem einen ver­steck­ten Mäd­chen doch so lä­cher­lich vor, daß es lach­te – und platz­te.

      Ei­nem liv­län­di­schen Bau­er fehl­ten in der obern und un­tern Kinn­la­de die vor­dern Zäh­ne, und er woll­te nie ge­ste­hen, wann, wie und wo er sie ver­lo­ren hat­te. Auf sei­nem To­ten­bet­te ge­stand er end­lich, daß er ein­mal mit auf dem Blocks­ber­ge ge­we­sen wäre. Er hät­te da auch vie­le Deut­sche ge­fun­den, für wel­che se­pa­rat ge­kocht wur­de. Nun woll­te er doch gern wis­sen, was die­se es­sen wür­den, hat­te also in den Kes­sel ge­guckt, wel­ches ihm aber der Teu­fel Kü­chen­meis­ter mit ei­nem so hef­ti­gen Schla­ge ver­gol­ten hat­te, daß er alle sei­ne Vor­der­zäh­ne ein­ge­büßt hät­te. (F. Bie­ne­mann, Liv­län­di­sches Sa­gen­buch, Re­val 1897.)


      	↑ Rü­gen­sche Sa­gen und Mär­chen. Greifs­wald 1891.


      	↑ O. Knopp, Volks­sa­gen aus dem öst­li­chen Hin­ter­pom­mern.


      	
        ↑ Aus der höchst man­gel­haf­ten Über­set­zung Fied­lers, ab­ge­druckt in Scherrs „Bil­der­saal der Welt­li­te­ra­tur“. – Klaus Groths Ge­dicht „Hans Schan­der“ ist eine ziem­lich ge­lun­ge­ne freie Nach­ah­mung der pa­cken­den, mar­ki­gen Schöp­fung des schot­ti­schen Ly­ri­kers. Der von sei­nem Lands­man­ne Burns be­ein­fluß­te Volks­dich­ter Ja­mes Hogg (1770–1853), ge­wöhn­lich, da er in sei­ner Ju­gend die Scha­fe ge­hü­tet, Ettrick She­perd ge­nannt, er­zählt in sei­nem Ge­dicht „Die Hexe von Fife“ von ei­ner Ehe­frau, die nächt­lich Mann und Kin­der ver­ließ, auf ei­nem Schir­lings­rohr in Ge­sell­schaft an­de­rer Un­hol­din­nen durch die Luft saus­te und bis zum An­bruch des Ta­ges auf fer­nen Hü­geln tanz­te, sang, mit Zau­be­rern buhl­te und den in ei­nem Turm­kel­ler auf­be­wahr­ten ro­ten Wein des Bi­schofs trank. Als der Alte, der ein Freund ei­nes gu­ten Trop­fens war, dies hör­te, schalt er sei­ne Frau nicht mehr und nahm sich vor, sie auf ih­rer nächs­ten Wein­fahrt zu be­glei­ten; al­lein, sei­ne Gat­tin woll­te ihn un­ter kei­ner Be­din­gung den zu ei­ner Luft­fahrt nö­ti­gen Zau­ber­spruch ver­ra­ten. Doch der Mann war klug und wuß­te sich zu hel­fen. Er ver­steck­te sich vor An­bruch der Nacht in sei­ne Scheu­ne, in der sich die Rei­te­rin­nen vor ih­rer Ab­fahrt zu ver­sam­meln pfleg­ten und war auch so glück­lich, das ge­wünsch­te Wort zu er­lau­schen, so­daß er also an der lus­ti­gen Wein­rei­se teil­neh­men konn­te.

        
          Die He­xen zer­streu­ten den Mond­strahl bleich,

          Tief seufz­ten die zit­tern­den Win­de,

          Doch sie wuß­ten es nicht, daß der klei­ne alte Mann

          Flog hin­ter ih­nen ge­schwin­de.

          

          Sie flo­gen zum Kel­ler des fro­hen Car­lis­le,

          Und sie tra­ten so frei wie die Luft hin­ein,

          Und sie tran­ken und tran­ken, sie konn­ten nicht mehr,

          Des Bi­schofs ur­al­ten Wein.

          

          Der gute, alte Mann, er ward so froh

          Und er tanzt auf dem mod­ri­gen Grun­de,

          Und er sang die schöns­ten Lie­der von Fife

          Und tau­mel­te rings in die Run­de.

          

          Und wie­der und wie­der zum Fas­se er kehrt,

          Und er sog und sog so lang,

          Bis er schau­te nichts mehr und die Zun­ge ward schwer

          Und lal­lend die Stim­me ver­klang.

          

          Und die He­xen, sie tran­ken des Bi­schofs Wein

          Bis sie spür­ten die Mor­gen­win­de,

          Und schwan­gen sich auf in die Lüf­te zu Hauf

          Und ver­lie­ßen den Al­ten ge­schwin­de.

          

          Und er schlief und er schlief in dem Kel­ler so tief

          Bis hoch im Mit­tags­lich­te,

        


        
          Bis auf ihn weck­ten fünf Eng­län­der,

          Die schlepp­ten ihn vor’s Ge­rich­te.

          

          Und sie stie­ßen und knif­fen den al­ten Mann,

          Und sie peitsch­ten die al­ten Glie­der,

          Bis das rote Blut in den Schu­hen ihm stand,

          Und rie­fen, der Wein rin­ne nie­der.

          

          Und sie stie­ßen und knif­fen den al­ten Mann,

          Und er stand ge­bun­den am Stei­ne,

          Und sie häuf­ten ein Feu­er rings­her­um,

          Und sie ver­brann­ten ihm Fleisch und Ge­bei­ne.

          

          Und sie wand­ten ihr Ant­litz der Son­ne zu,

          Mit stau­nen­dem Wun­dern und Grau­en,

          Denn es kam ein Ding aus der Luft her­ab,

          Das dun­kel und groß war zu schau­en.

          

          Der Vo­gel kam aus dem Lan­de von Fife,

          Und er kam mit Schre­cken und Grau­en,

          Und was war es als des al­ten Man­nes Weib,

          Die kam, sei­nen Tod zu schau­en?

          

          Sie setzt’ ihm aufs Haupt eine Kap­pe so rot,

          Und froh blickt der Alte her­nie­der,

          Und sie wis­pert ein Wort ihm in das Ohr,

          Und hub in die Lüf­te sich wie­der.

          

          Und der gute alte Mann zu sprin­gen be­gann

          In der Mit­te der glü­hen­den Flam­men,

          Und das Band, das ihn preßt’ an den Ring so fest,

          Es fiel wie Zun­der zu­sam­men.

          

          Und er sprach das Wort in fröh­li­cher Hast,

          Tief, tief den Atem ein­zog er.

          Und er setz­te den Fuß auf den glü­hen­den Pfuhl

          Und fort in die Lüf­te hin flog er.

          

          Weit, weit um­kreist’ er den wir­beln­den Rauch

          Und er blick­te bald hei­ter, bald trüber;

          Doch als er sich schwang die Lüf­te ent­lang,

          Schallt wild sein Ge­läch­ter her­über.

          

          (Ge­kürzt nach ei­ner Über­set­zung von Arents­schild.)

        

      


      	↑ O. Dähn­hardt, Volks­tüm­li­ches aus Sach­sen.


      	↑ Jo­han­nes Prä­to­ri­us, ei­gent­lich Hans Schult­ze, ein Ge­lehr­ter (1630–1680), des­sen Schrif­ten kul­tur­ge­schicht­lich sehr wert­voll sind, be­son­ders in Be­zug auf die aber­gläu­bi­schen Vor­stel­lun­gen sei­ner Zeit, schrieb u. a. die Ge­schich­te des schle­si­schen Berg­geis­tes Rü­bezahl „Dae­mo­no­lo­gia Ru­bin­za­li Si­le­sii“ und „Blocks­ber­ges Ver­rich­tung, oder aus­führ­li­cher geo­gra­phi­scher Be­richt von dem Blocks­ber­ge, in­glei­chen von der He­xen­fahrt und dem Zau­bersab­bat, so auf sol­chem Ber­ge die Un­hol­den in gantz Teutsch­land jähr­lich den 1. may in der St. Wal­pur­gis­nacht an­stel­len sol­len.“ (Zi­tiert nach J. Adams“ Der Na­tur­sinn in der deut­schen Dich­tung. 1. Band. Wien 1906.)


      	↑ Ernst Her­mann, die Wal­pur­gis­nacht in Sage und Dich­tung. Mann­heim 1888.


      	↑ G. Wit­kow­ski, Die Wal­pur­gis­nacht im ers­ten Tei­le von Goe­thes Faust. Leip­zig 1894.


      	↑ Grimm gibt in sei­ner „My­tho­lo­gie“ eine ziem­lich große An­zahl der­sel­ben, fer­ner fin­den wir sol­che er­wähnt auf Sei­te 64 in Her­mann’s „My­tho­lo­gie“, in Schell’s „Ber­gi­schen Sa­gen“, S. 576–577, in Heyls „Volks­sa­gen aus Ti­rol“, S. 320–322, in Meyers „Deut­scher Aber­glau­be des Mit­tel­al­ters“, S. 244–245. usw. – Der ita­lie­ni­sche Blocks­berg be­fin­det sich in dem Nuß­wal­de von Be­ne­vent, wo­hin die He­xen in der Jo­han­nis­nacht auf Be­sen rei­ten, um am Emp­fangs­ta­ge des Teu­fels, der bei die­ser Ge­le­gen­heit im Bi­schofs­klei­de auf­tritt, teil­zu­neh­men (Al­bert Za­cher, Rö­mi­sches Volks­le­ben der Ge­gen­wart, Stutt­gart 1910). So­gar Penn­syl­va­ni­en be­sitzt einen Blocks­berg; der­sel­be be­fin­det sich im süd­li­chen Tei­le der Wil­liams Town­ship in der Graf­schaft Nor­thamp­ton und ist bei den dor­ti­gen Deut­schen all­ge­mein un­ter dem Na­men „He­xen­kopf“ be­kannt. („The Penn­syl­va­nia Ger­man“, vol. XI, Nr. 9.)


      	↑ Year­book of the Penn­syl­va­nia So­cie­ty of New-York, 1910.


      	↑ Die Quel­le die­ses Ge­dich­tes, das Goe­the eine Bal­la­de nennt, ist in Lu­kians „Lü­gen­freund“ zu su­chen, in dem von Pan­kra­tes er­zählt wird, daß er auf sei­nen Rei­sen ei­nem Be­sen oder höl­zer­nen Tür­rie­gel Klei­der an­leg­te, ei­ni­ge Zau­ber­for­meln mur­mel­te und dann plötz­lich einen Die­ner vor sich sah, der sei­ne Be­feh­le aus­führ­te und dar­nach wie­der ent­zau­bert wur­de. Ein Grie­che, der nur die ers­te For­mel er­lauscht hat­te, mach­te schlim­me Er­fah­run­gen. Von die­ser Er­zäh­lung gibt es zahl­rei­che Va­ri­an­ten, von de­nen Reif­fer­scheid im fünf­ten Ban­de der „Zeit­schrift für deut­sche Phi­lo­lo­gie“ meh­re­re an­führt. Die äl­tes­te deut­sche Quel­le dürf­te in dem „Grot­ten­lied“ der jün­ge­ren Edda zu su­chen sein.


      	↑ Wlis­locki, Vom wan­dern­den Zi­geu­ner­vol­ke, Ham­burg 1890.


      	↑ O. Knoop, Volks­sa­gen aus Hin­ter­pom­mern, Po­sen 1885.


      	↑ C. Schu­mann, Volks- und Kin­der­rei­me aus Lü­beck und Um­ge­gend, Lü­beck 1899.


      	↑ Von ei­nem sol­chen sagt der Lon­do­ner „she car­ries the broom up as the mas­thead.“


      	↑ F. Droh­sihn, Deut­sche Kin­der­rei­me, Leip­zig 1897.


      	↑ Dü­rings­feld, For­zi­no. Leip­zig 1877.


      	↑ Vil­mar, Idio­ti­kon von Kur­hes­sen.


      	↑ The Cand­le and the Fla­me. By Ge­or­ge Syl­ves­ter Vier­eck, Ne­wyork 1912.


      	
        ↑ Ros­set­ti, der eng­li­sche poet-pain­ter, hat das Li­lith-The­ma in ei­nem Bil­de, ei­ner Bal­la­de und ei­nem So­net­te be­han­delt. Letz­te­res möge hier in der Über­set­zung Otto Hau­sers eine Stel­le fin­den.

        
          Es wird er­zählt von Li­lith (die­se war

          Vor Eva Adams Weib), daß sie in Eden

          Noch vor der Schlan­ge falsch ge­wußt zu re­den,

          Daß ers­tes Gold ge­we­sen sei ihr Haar.

          In­des die Erde al­tert im­mer­dar,

          Jung sitzt noch sie und lockt der Män­ner je­den

          Zu ih­rem Trug­ge­web aus lich­ten Fä­den,

          Für Herz und Leib und Le­ben stets Ge­fahr.

          Rose und Mohn sind, Li­lith, dein Sym­bol,

          Denn wen, fandst du zu ihm, um­strick­te wohl

          Nicht Duft und sü­ßer Kuß und sanf­ter Schlaf?

          Sieh, wie des Jüng­lings Blick dich glü­hend traf,

          Durch­wogt dein Zau­ber ihn, – er ist ver­führt,

          Von dir ein Gold­haar hat sein Herz um­schnürt.

        

      


      	↑ Wil­helm Jen­sen, Ge­dich­te. Stutt­gart 1869.


      	↑ Die Ety­mo­lo­gie die­ses Na­mens ist un­si­cher, so auch die ei­gent­li­che Be­deu­tung. Man ver­steht dar­un­ter eine Ört­lich­keit in der Wüs­te, in wel­che beim jähr­li­chen Ver­söh­nungs­fest der Sün­den­bock ge­jagt wur­de, manch­mal auch die­sen sel­ber, im all­ge­mei­nen je­doch einen in der Wüs­te hau­sen­den Dä­mon. Im Bu­che He­noch dient die­ser Name zur Be­zeich­nung des Teu­fels oder Höl­len­fürs­ten.


      	↑ Von der be­deu­tends­ten Dich­tung Emants’ „Go­den­scheme­ring“ (Göt­ter­däm­me­rung) ist lei­der, so viel ich weiß, noch kei­ne deut­sche Über­set­zung er­schie­nen.


      	↑ Nach Le­nor­neau („La Ma­gie“) be­deu­tet lil und li­lit den In­ku­bus und Suk­ku­bus. An­de­re wol­len den Na­men auf das su­me­ri­sche lil (Sturm) zu­rück­füh­ren und in liln und li­litn Sturm­dä­mo­nen se­hen, doch scheint die­se An­nah­me we­nigs­tens zu Je­sai­as 34, Vers 14 nicht zu pas­sen. Daß die Li­lith ein Nacht­ge­spenst ist, wird schwer­lich da­durch wi­der­legt, das li­latn im Ba­by­lo­ni­schen ei­gent­lich der Abend be­deu­tet. Nach den spä­te­ren jü­di­schen Vor­stel­lun­gen ist die Li­lith ein ge­flü­gel­tes Weib, das bei Nacht um­her­schweift und die nicht durch Amu­let­te ge­schütz­ten Kin­der tö­tet. (H. Duhm, Die bö­sen Geis­ter des al­ten Tes­ta­ments. Tü­bin­gen 1904.


      	↑ K. Gan­der, Nie­der­lau­sit­zer Volks­sa­gen. Ber­lin 1894.


      	↑ R. Klein­paul, Die Le­ben­di­gen und die To­ten, Leip­zig 1898. In Grimm’s deut­schen Sa­gen wird statt Maus ein Tier­lein er­wähnt, das sich in Schlan­gen­wei­se be­wegt.


      	↑ O. Schell, Ber­gi­sche Sa­gen.


      	↑ Bir­lin­ger, Aus Schwa­ben I, S. 434.


      	↑ O. Schell, Ber­gi­sche Sa­gen. El­ber­feld 1897.


      	↑ 26th. Re­port of the Bu­reau of Ame­ri­can Eth­no­lo­gy.


      	↑ Jour­nal of Ame­ri­can Folk­lo­re. 1892.


      	↑ Wört­lich über­setzt: Wald­mäu­se.


      	↑ Zi­tiert nach H. Schra­der: Der Bil­der­schmuck der deut­schen Spra­che.


      	↑ L. Gra­bin­ski: Sa­gen, Aber­glau­be und aber­gläu­bi­sche Sit­ten in Schle­si­en. Schweid­nitz o. J.


      	↑ Mei­nen, lie­ben; in die­sem Sin­ne auch ge­braucht im An­fang des Lie­des von Schen­ken­darf: „Frei­heit, die ich mei­ne“.


      	↑ Nach C. S. Bai­ley’s Fi­re­sight Sto­ries, Spring­field, Mass 1907. – In dem in­dia­ni­schen Mär­chen „Von dem Kna­ben, wel­cher die Son­ne in ei­ner Schlin­ge fing“ (S. 43, Knortz, Mär­chen und Sa­gen der nord­ame­ri­kan. In­dia­ner. Jena 1871) ist die Rol­le der Feld­maus ei­nem Hams­ter über­tra­gen. – Die Me­no­mi­ni-In­dia­ner ha­ben ein ähn­li­ches Mär­chen (S. 181, 14th An­nu­al Re­port of the Bu­reau of Eth­no­lo­gy, Part. I. Wa­shing­ton 1896).


      	↑ Ich möch­te bei die­ser Ge­le­gen­heit auf das Werk „Hacke­bernds Braut­wer­bung und an­de­re Harz­no­vel­len“ von G. Frei­herr v. Kö­nig (Ber­lin 1909) hin­wei­sen.
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